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ln erster Llnle sollen die Arbeiten dieser Sammlung sich nul 
dem Grenzgebiet zwischen Völkerkunde und Oesellschaltslehre be· 
wegen, indem sie völkerkundliche Stolle unter sonologischen Gesichts· 
punkten verarbeiten. Dcx:h soll die Orenxe weder nach der einen 
noch nach der IInderen Seite hin unbedingt gewahrt werden; viel­
mehr sollen weder die (>on den soziologischen überhaupt schwer 
abtrennbaren) piychologisehen Probleme noch andere Kulturformen 
als diejenigen der sogenannten Kultun·ölkor grundsätzlich ausge­
schlossen werden. Ausgeseh!OS5en sein soll dagegen die alte MetbodD 
der uferlosen Verglelchung; es sollen viDhnehr nur die Talsachen 
innerhalb relativ elnheiUicher Kulturgeblete, Insbesondere innerhalb 
der sogenannten etbnograpll~hen Provinzen miteinander verglichen 
werden. 

Von einulnen Gegen;länden, die hier bearbeitet werden sollen, 
seien genannt: Familie und Ernehung, Recht und Sitte, Selbstbille 
und Krieg, po!ili.che Org•nisation und Klassenwesen, Sippen· und 
Männerbundsgemeinschalt, Gemeinschalt und Tausch bei der Erniih· 
rung, Bodeneigentum und Bodensperre. Von allgemeinen Zielen Ist 
vor allem daran gedacht, das Werden und Wesen des Klassenstaates 
sowie den Mocbanlsmus und die gesellschaltlieben Leistungen der 
Moral durch eine Reibe von Einzeluntersuchungen aui induktivem 
Wege aufzuhellen. 

Von weiteren Arbeiten in dieser Sammlung stehen zunächst 
folgende in Aussieht: 

Prof. Aokermano-Berlin: Die politisch-gesellschallliehen Ver­
hältnisse der afrikanisrhen Neger. 

Dr. AU red Knabenhans-~iirieh: Die politisthen Zustiinde der 
australischen Eingeborenen. 

Prof. Vlerltuodt-ßerliu: Sitte und Slttllubkeit bei den Melanesiem. 
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l\Iethodologische Vorbemerkungen 

Vielseitig sind die Aufgaben der Völkerkunde, ebenso viel­
seitig die Methoden, um schrillweise der Lösung diese•· Aufgaben 
näherzukommen. Soit dem Alliblüheu dieser jw:gen Wissensehatl 
in den leiden Dezennien sind ihre Probleme utd Erfolge immer 
mehr in den Bereich anderer verwandter Wissenschallen binein­
&ezogen worden, die wio sie in ihrem erhabenen Endziel der all­
s:e.iügon Erfassung dor verachiedcocl\ Erscheiuu.u~lfCunneu de1· 
Menschheit und ihrer Entwicklung enlgegenstreben, sei es a13 
Selbstzweck, sei es als Mille! zur Förderung menschlieber Kultur­
alligaben anl \\issenschalllicher Grundlage. Die tlbnologie kommt 
nicht mehr allein in ihrer Eigenschall als selbstär.dige Disziplin in 
Betracbl, sondern sie ist auch Hilfswissenschaft der bistorisehen 
Wissenschaften, der Psychologie, der Religionswisseusabalten, der 
Jurispi'Udenz und vor allem auch der Soziologie mit ihrem Haupt­
zweige, der l\ationalökonoruie, geworden. Damit erwachsen ihr 
ganz neue Anforderungen, besonders in systemafucher Beziehung. 
t'ür sie kommen diese in bezug aur Metbode und systematische 
Verarbeitung vielfach weit vorau&geelllen Wissenszweige jetzt nicht 
melu· nilein als Hillsmitlel zur Anregung neuer Frugen oder zw· 
Aurstellung neuer Metboden in Betracht. Sie dar! nicht mehr nur 
nach dem Vorbilde dieser :Xachbarwtssenschaften ihre eigenen 
Wege durch das ihr znlallende Brachland bauen, sondern muß von 
ihrer Seile aus dazu beilrngen, das dem hoben gemeinsamen Ziele 
\'On allen Seiten aus zufUhrende Wegenetz an ihr Gebiet anzu­
schließen und auf ihrem Gebiet in möglichster Vollkommenheit 

Sebmldl. Die Aru.a.kea. 
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auszubauen. Nur auf dem in dieser Art geregelten Wegenetz kann 
die Ellinologie vorw!rts dringen. Sonst geriil sie aul Abwege und 
verliert somit den Anschluß an das gewaltige Vorwärtsströmen 
der Nachbarwissenschaften 1md damit die ihr ihrer Bedeutung nach 
unter diesen zukommende Stellw1g. 

Schon im Jabre 1912 hat Woule das Postulat an die Ethno­
logie gestellt, in ihren Untersuchungen Gang und Entwick­
lung der Rassen- und Völkerlagerungen an den einzelnen Erd­
stellen schärfer "u beachten, als sie das bisher getan hal Er 
fixiert die Aulgabe der Ellinologie dahin, .,an der Hand der Sitten 
und Gebräuehe. llie aueh der Gebrauchsgeräte des läglidlen Lebens 
der Yölker die Yof6iillge der Besiedelung und Völkerbildung an 
den eüu.elnen Stellen der Erdoberßllche selbst zu er!orsehen tmd 
t:u entsclJleiem~ '). 

Gerade bei der ,·orliegenden Arbeit über die Ausbreitung der 
Aruak-Kulturen über SUdamerika i<t mir so recht klar geworden, 
wie sehr dieses Postulat an die Ethnologie in der Amerikanistik 
bisher noch vernachlässigt worden ist. Es fehlt bisher völlig an 
systematischen Vorarbeiten zur Lösung des soziologischen Pro­
blems, in welcher Art die Ausbreitung sUdamorikanischer Kulturen 
vor sich geht'), und dennoch wird - wh· können sagen "leider" -
mehrlach in ethnologischen Al'hoilen mit diese1· Ausbreitung ge­
rechnet Wenn daber die Resultate meiner im wesentlichen aul 
soziologischer Grundlage nulgebauten Arbeit viellach mit den 
früheren Ansichten nicht übereinstimmen, so bernht dioser Unter­
schied hauptsliehlieh aul der zur Anwendung gekommeneu Methode, 
uud '"'" diesem Grunde mußte icb hier zur eigenen Recbtferli"oung 
aul die allgemeinen mell1odologi~bcn Gesicblsptmkle näher ein­
geben. 

Am einseitigsten und, man kann wohl sagen, vom soziolo­
gischen StandpunJ.."i aus am kritiklosesten ist rnit der Ausbreitung 
südamerikanischer Kulturen iu letzter Zeit von seilen der Kultur-

Anmerk. 1. Kar I Weule : Völkerkunde und Urgeschichte im 20. Jllhr­
lnwdort. (190'2) S. 3 IL W. 

Anmllrk. 2. Die Arl des Elndrlogcuo europlii.sther Kultur in ein be­
&limmles Gebiet südlllllerikaJtischer lodi<Uler behandelt d"' KJipitel 10 
meiner ulndianerstudieo in Z.CntrnlbraaiHen. Erlnbnlsse und e.llinologisclte. 
Ergebnisse einer Reise in den Jahren 1900-1901." Berlin 1905. 

• 



- 3 -

kreistheorie gereebnet woo·deo, die neuerdings im Streit um metho­
dologisehe Fragen viel Stnub aufgewirbelt bat. Durch Gräbner ' ) 
und vor allem auch durch P. W. Scbntidt •) wurde diese Lehre 
von außen her in die Amerikanistik hineingetragen, und bei ihrer 
engen Be'Ziebung zu unserem speziellen Thema werden wir llllS 

im Verlauf der Arbeit norh eingebend mit ihr auselnaoderznsetzeo 
haben. Es ist hier nicht der Ort, um im einzelnen auf die Kontro­
\'Crsen darüber einzugeben, ob die Aebnlic.bkeit gewisser Kultur­
erscheinungen in riiumlich getrennten Gebieten auf selbständige 
Entstehung oder Kulh>.rausbreihmg resp. Völl<erbe?.iebungen zu· 
rUßkzuführen ist. Zur Orientierung verweise ich daher auf die 
ldnre Uebersicht und Beurteilung dieser großen StreiUrage bei 
Artbur lfaberland '). Ein endgUltiges Urteil Ube: dieselbe läßt 
sieb natürlich ersl nacll gen11uer Verarbeilung eine~ mllglicllst um· 
lengreichen Tatsachenmalerials liiUen, das sich speziell auf die Art 
des Entstehens solcher Kulturerscheinungen sowie auf die Ans- • 
breihmg der dortigen Kulturen beriellt. Erst nach langer Vorarbeit 
nacb dieser Richtung hin wird sich entscheiden lassen, ob im Einzel­
lalle bei Uebereinstionnung in den Ku!turersclteinungeu selb­
oU!ndige Bnlalehung oder Enllcbntmg vol'll~gt. 

Bei dem sieh in dem Sprachengewirr deutlich widerspiegelnden 
b unten Gemisch sUdumerlkantscber KUltureinheiten ist ferner die 
Verschiedenheit gewisser Kulturelemente in rilumlieb nahe­
gelegeneu Gebieten ebenso auffällig, \Yie die Aebnlichkeil soleher 
Kulturelemente in räumlieb getrennten Gebielen. Auch diese Er­
sclleinung kann ihre Erklärung erst in der systemallseben Bear­
beitung der Art der Entstehung und Ansbreihmg sUdl.lllerlkani.scher 
1\ulturen resp. einzelner Kulturgilter finden. 

Anmerk. 3. Grö\mcr, Dr. F.: Die melanesische BogeDkullur und ihre 
Verwandten. Im Anlhropo•. Bd. IV (1909) Heft 8, 4, 5, 0. llerselbe: 
Melhode der Ethnologie. Hel.detberg 1911. 

Anmerk. 4. P. W. S<hmldt: Kulturkreise und Kullu..,.,hlchleu in Süd­
emetika. In: Zeilscbrift !Dr Ethnologie. Jahrgallg 4.5. (t91S) Hel! VI 
S. 101~ IL 

Anmerk. 5. Artbur Habt>r!and: PrJhi.<lorlscbe Parallelen. Disoer­
bUon der K K Unh·enJ!ll Wien. Braunsehweig 1912. Vgl. aueb 
Dr. M. Haberland: Zur Kritik der Lehre \'On den Kuttursch.ichten tu1d 
:Kullurkreisen. In PelcrmiUUIO Mitteilungen. 1911. 1. Holt 8, S. 113 11. 
Vgl. auelt Kar! W~ulc: I. •· S. 0 u. 26. 
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Durch die obigen Ausfübr1111gen sind im großen und g=cn 
schon die Rlchlllnle:n der vorliege.udc.u J\.1·beil sowie auch das End­
rlel ihrer Ergebnisse angedeutet. Sie will auf Grund der zwn 
wichtigsten Teil durch meine eigenen Forschungen festgelegten 
Tatsachen nuch induktiver Metbode einen Beitrag zur Lösung eine~ 
der mchtigßten Probleme liefern. das uns die Nachbarwissen­
~alten der Ethnologie als dringlirhes Postulat stellen, 1111d aur 
das wir auel1 durrh unsere eigene Wissen.~chalt unwiß1.ilrlieb hin­
gedrängt werden. Um dieser Aufgabe voll und ganz gereöht zu 
werden, um wlrkliclt den Grundstein rtlr den weiteren Ausbau 
dieses Problems !Ur Südamerika Helern zu können, müssen natUr­
lieh auch die nuf mehr deduktivem Wege von seiten anderer 
Wissenschalten b.,nJgllch unseres Problems gefundenen Ergebnisse 
in m!Sglir!L,lf•r \'oll,t!nd.igkeit •erwertet werden. Sie müssen der 
At-beil die form Qeben, wiihrend ihr Inhalt nilein auf den durch 

• Beobachtung fe..tgelegten Tatsach~n b<>ruht. 
Da die Tragweite der vorliegenden Arl>eit wegen der darin 

nun .-\u~trdg kommenden prinzipiellen Fragen über den Rahmen 
der Ameriknnislik binausragt, so muß Ich zum nilgemeinen 
besseren Verslnndnis der zur Behandlung kommenden speidollen 
Tatsachen dem oigentliellen Hauptteile melnor Arbeit in einem 
ersten Kapitel eine allgemeine Uebersicbl ttbcr die Aruak-Kulturen 
vorausgeben lasson. Es folgt in den drei folgenden Kapiteln der 
eigentliche Hauptteil, und zwar worden zunl!chst die Motive der 
Ausbreihing der Aruak-Kulhrren, sodalln die Mittel, mit denen die 
Ausbreitung erreicht wird, nnd endlieh das Wesen und die Folge­
erscheinungen dieser Ausbreitung selbst behandelt werden. Jn 
einem filniien Kapitel folgt dann eine Erörterung über die Stellung 
der Aruuken zu den übrigen Kultm·en Amerikas, und ein Sechstes 
Kapitel behnndell den Einiluß der Ausbreitungsart der Aruak­
Kultmen auf den Wandel der einzelnEm Kulturgüter. Das ScWull· 
kapitel endlich bildet eine zusammenfassende Darstelluog der Er­
gebnisse der vorliegenden Untersw:hung mit einem Ausblick aut 
die Tragweite, welche das für die Aruak-Kulturen festgelegte Aus­
breitnngspriD7ip !Or die weitere ethnologische ForseiiWlg besiut. 



Kapitel 1 

Allgemeine übersieht über die Aruak-Kulturen 

Um den gegenwilrtigen Stand der Aruak-Kulturen in Slld­
~mcrika richtig verstehen zu können, müssen wir uns vergegen­
wi\rligen, daß wir es hier mit dem Resultat einer auf weite Zeit­
rllume zurückreichenden bestimmten bistorisehen Eutwickhmg zu 
tun haben. Die hislorisoben Daten über diese Kulturen, deren 
'rräger die am weitesten über Südamerika verbreitete Bevölke­
rungsgruppe bilden, gehen bis auf die erste Zeit der Entdeckungen 
zurücl:, denn Aruak waren es, mit denen die Entdecker bei ihrer 
ersten Landung anf amerikaniscbem Boden. anf der 1nsel Haiti. 
ltUSOmmenlrafen. Aber welche Veränderung haben die Aruak im 

Laufe der Jahrhunderte seit diesem für sie so einschneidenden 
historischen Ereignis der ersten Rerübrttng zwischen der Alten und 
dct· Ncuen Welt erlnhrenf Wie wir noch im späteren Verlauf der 
Arbeit sehen werden, haben ganz bestimmte, ibt·en besonderen 
I<ulturverhilltnissen eigentumliebe Fah-toren den Assimllalions­
prozeß zwischen ihnen und der vordringenden europiliscltcn Kultur 
in einer Weise beschleunigt, wie bei kaum einer der anderen Be­
~·ölkerungsgruppen des •Udamerikanisclten Kontinents. 

Durch günstige Ul1l!ltände sind wir über größere Teile des 
weiten Gebietes, das •·on Stfimmen aruakfscher Kultur bewohnt 
wird oder in früheren Zeiten bewohnt war, durch eingehende und 

• 
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zuveJ•liissige Berichte verhliltnismilßig gut unterrichtet. Ehreureich 
gibt in seiner Abhandlung: "Die EUmograpbie SUdamerikas im Be­
ginn des 20. Jahrhunderts unter besonderer Berücksitbtiguog der 
Naturvölker~') einen !.;unen Ueberblick über das, was uns bis 
zum Jahre 1904 Uber die einzelnen, dem groBen Kultunweige der 
Arualt ungehörendeu Stämme bekannt war. Da es sich !!Ir den 
Zweclt unserer Arbeit auch nur um einen nllgemeioeu Ueberblick 
über diese Stämme handeln kann, so genügt es vollstlindig, hier an 
dieser Stelle auf die lfurenrelcllscbe Arbeit biozuwelsen. Aber aJs. 
Ergänzung kommen hier !Ur uns eine Anzahl wichtiger Forschungen 

• aus der Zeit nach der Ehrenreichsehen ZuRan1menstelltmg, alsO> 
uacb dem Jahre 1004, in Betracht. 

EID großer Teil der ror<;chungen Kocb-OrUnbergs in den. 
Jahren 1903-1905 "ar dem Studlum aruakiscber Stltmme im Nord­
westen Brasiliens gewidmet, und dementsprechend nehmen auch 
diese einen ..-erbllllnismiillig grollen Raum in den VeröHentlichungeD> 
seiner Reiseergebnisse ein~). ~Die .Munk.<prnchen Nordwest­
brasiliens und der angrenzenden Gebiete" >ind ,·on Koc:h-Grünberg: 
in einer Abhandlung für sich veröHenUicht worden') . 

Anmerk . 6. Jm Archiv mr Anthropologie. Neue Folge ßd. 8 llult 1 
S. 47-49. Vgl. auch Eilrenreichs lrilhere Schrift: Die Kinteilung wld Ver­
breilq der Völkmrtnmme BrasiUeos na<h dem gfßenrirli~ Stand<> 
unserer Kenolni•. In Pctermanns Mitleilungen 1891. Reit -1 u. 5 S. 8, 15. 
" · 16. Mit l{arte. 

Amnerk. 7. Koelt-Grünberg: Zwei Jaltre \Ulter den lndinn o111. Reißen 
in Nordbrasilien 1008-100.5. ßd. I. 11. 2. Berlin 1909. Ein Verr.oi.chnis 
der Eimolsduiften Ober die Beobschtungen die.;er Reise siehe: Bd. 1 VOI'­
wort S. 2. Von der I.Weu Reise Koth-Grünberg;; Im Jahre 1911f1918 lleg<m 
UD$ bisher nur vorlntdigo Mitteihwger> '-or, aus denen sich sb<>r schon jet>t 
ersehen lllßt, daß wir uus der endgWtigeu V~rlll'beltung diese& MotorlAis 
eine Bereithenwg WJ!rercr Kenntnll!se von den Aruak-Kulturen %U erwarten 
baben. Vgl. Kocl1-Grünberg: .,Abschluß meiner Reise durcb Nord­
brasilien zum OrinotO usw." in der Zell>dlrilt tnr Ethnologie. Jabrg. 45-
(1918). llelt 111. S. 4-tll II, so\\ie den irn Korre.pondemblalt der Dcutsc:hen 
Gesel!schalt für Anlhropologie, Ethllologie und Urge..."<hich~e (Jahrgang 
:ii.Llll IU12, S. 9711.) ubgedruckt~n Bericht. Dursolbc: Meine Reise ~urel> 

Nordbruillen zum Orlnoro 1911-1918. In der Zellscbrilt der Oooel.ls4:baff 
für Erdkunde zu Ber!U1 1913. S. I tr. 

Anmerk. 8. In den :llilleilungen der Anlhropologiscl!en Oeaellscbalt 
in Wien Bd. 41. (Dtr drillen Folge Bd. 11.) Wien 1911. 

-
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Von großer Wichtigkeit sind ferner fiir die Erforschung der 
Aruak-Kulturen die so erfolgreichen Forschungsreisen Norden­
skiölds geworden. Einerseits hsben wir seinen Reisen eingehende 
Scnilderungen von den zur Aruak-Gruppe gehörigen Chane mit 
wichtigen Aufschlüssen über ihre Beziehungen zu den C!Uriguano 
und den anderen umwobneuden Stämmen zu verdanken •), ander­
seits aber hat Nordeuskiöld uns zum ersten Male duxch systema­
tische AusgrabuogeJl einen Einbliclt in die alte, Aruali-Kulblr ver· 
schaf!t. Im Zusammenhange mit den Berichten alter Autoren 
geben tms seine archäologischen Ergebnisse ein gutes Abbild der 
e instigen Kulturhöhe der alleJJ Mojo und Baure 10) , d e ren Nach­
kommen ln den längst in Verlall geratenen Missionsstillten jener 
Gegend nux noch als die kümmerlichen Reste dieser aruakischen 
Kaltmzenttale angesehen werden können. Neuare Angaben ü ber 
die Paressi bat Roquette-Pinto unter dem Titel: .,Die Indianer 
:Nbambiquaras aus Zentral-Brasilien. Ethnographische Ergebnisse 
der Expedition Rondon", im Jalrre 1912 dem Arnerikanlstenkongreß 
in Lo,odon vorgelegt. 

Meine ethnologische Forschungsreise im Jahre 1910 zum Quell· 
gebiet des CabaQal, Jauru, Juruena und Guapore au1 der Serra dos 
Paressis brachte mich m da~ Grenzgebiet der uns schon aus alten 
Berichten seit dem Jahre l'i23 bekannten l>aressi, deren Sprache, 
wie schon von den Steinen festgestellt hat 11), zu den Aruak.-Spra­
cben mit dem typischen Pronominnlprälix "nu·• gehört. Mit Hilfe 
zwei er Paress i-Indianer drang ich über eine Indümerniederlassung 
am Caba~ mit Namen Zagurigatkse zu den bisher Ullerforschten 
Indianern im Quellgebiet des Jaur~ und Juruena vor. Auoh in geo­
graphischer Hinsieht war dies l etztere bisher völlig terra incognita 

Arunerk. 9. Erland Nordenskiöld: lndian&<loben. EI Qrano Öhaco 
(Südamerika). Leipzig 1912. Dculsclie Uebetset.ung von : l:ndienlit i E! 
Gran Chato (Syd-A:merika). Stockholm. 

Anmerl<. 10. Derselb<l : Untengrübet und Mounds in1 bo!i~ianiscben 
Flachlande. Bäßter-Arohiv. Bd. 3. Heft 5 S. 20511. Lei)nig u. Berlin 1913. 
Derselbe: Arebllo!oglsclle Forschungen im bolivianisclten Flathland. In der 
Zeit:sohrilt Hlr Ethaologio 42. Jahrgang 1910. Helt 5 s. 800Jf. Derselbe: 
Indianer ocll Hvi.tn:. Stockbolm. 

Anmerk. 1!. KBXl ''On Steinen : Unter den Natnr.völk<lnt Z..ntral· 
Brasiliens. Reiseschildenmg und Ergebni.cse der zweiten Scbingt1-ßxpedilion 
J887-l8S8. Berlin 189-1. S. 4271. 
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geblieben. Hier in diesem der europ!lisclten Kultur so lange abge­
legenen Erdettwlnl<ol sollte sich mir die Oelegenbeit bieten, im 
Zusammenleben mit den Indianern die Ausbreitung der Paressf­
Kultur, also eines Teils der Aruak-Kullu,ren, au! die umwohnenden 
Rl>"lllkATnng•AinhAitPn gewissermaßen milzuerleben. In der Ver­
öHenlliebung der Ergebnisse dieser Reise 12) habe ich im ersten Ab­
schnitt die uns Oberlieferten geschichtlichen Dal.e11 über die Par~i 
tmd ibre benachbarten Völkerschaften mit meinen cigenen Beob­
achtungen Ober die Ausbreitung der Paressf-Kultur verarbeitet. 
Auch habe ich schon dort darauf hingewiesen, daß diese Art der 
Ausbreitung der Aruak-Kultur nicht einlig dasleht, sondern sielt 
auch in anderen Gegenden nachweisen llißl. Wenn ich mir auch 
schon damals der Wichtigkeil der bisher von mir gewissermaßen 
nur angeschnittenen Frage bewußt war, so enlschloß ich mich doch, 
die genauere \" erarbeitung derselben ffir eine spätere Gelegenheit 
zu verschieben. wcti eine umfangreichere Behandlung dieses spe­
riellen Themas nicht in den 1!Jilunen meiner auf ein ganz bestimm­
tes Ma1l beschrllnl.1en Arbeit hineingapaßt h!tte "). 

Bevor ich im folgenden auf die rnumlirhc Verbreitung der 
Aruak-Stllmme eingehen kann, müssen wir lUlS darOber klar wer­
den, was der Name Arual' itt dem hier in Betrn~hll<ommenden Sinn 
zu bedeuten hat. Ehreureich sag1 an einer Stelle seiner oben zitier­
ten Ethnogrnpl1ie SUdamerikas im Beginn des 20. Jahrhunderts: 
,,Mit Namen wie Karaiben, Arowaken, Tupi, Ges fassen wir sprach­
verwandte Stllmme zusammen, deren Zusrunmengehörigkeit erst 
durch die wissenschaftliche Analyse festgesteJI! itl. Sie lassen sich 
auf dieselbe Weise nuf ein b)-polbelisches Ur,·olk zurückführen, wie 
die sogenn.nnlen indogermanischen Stämme der Alten Welt n). 

WiJ· werden irn späteren sehen, wie sich der zweite diesar bei­
den Sätze den Et·gebnissen unserer vorliegenden Untersuchung 
gegenüber nü1hl nls stichhaltig erweist. Es bleibt lür uns hier nur 
von Wichtigkeit, daß es sich bei dem Dogl"lff Aluaken (oder Ara-

Anmerk. 12. M:>x Sobmid! : Die Par~f-Kobi;!. Ethnologisebe Er­
gebnisse der Bxpe<liUon tu den Qu~llcn des Jauni und Juruena. 1910. Im 
Bäßler-Archi'• lld. 4. Hell 4.5. Leipdg u. Ber!in. 1914. Zur Orientiel1lllg 
..-gl meinen kurzen Reiseberlebt im Jahrgang 1912 Reit I der ZeilsCiuift fllr 
Ethnologie: M:tx Sebmklt: Reisefrin Matto-GroR!O Im Jstre 1910. S.131-!37 . 

• '\nmerk. L8. l'la.x Sebmldt: Die Pztrulll:if·Ktlüti(. 1. c. S. 174 1. 
Anmerk. 14. I. <. S. 48. 
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waken), wie wir ihn in der \'Orliegenden Arbeit verwenden, und 
wie er in der Amerikanistik jetzt vorwiegend verwendet wird, um 
einen künstlichen, von seilen der Amerikanistik geschaffenen Be­
griff handelt, unter dem eine AnUihl sprachverwandter Stämme des 
südamerikanischen Kontinents zusammengeiaßt wird. Es unterliegt 
keinem Zweifel, daß unter Völkern mit ' 'erwandten Sprachen ge­
wisse direk te oder indirekte b;ultul'elle Zusammenhänge oder Be­
ziehungen bestehen oder wenigstens in früherer Zeit bestanden 
haben müssen. Aber wir dürfen nicht ohne bestimmten Nachweis 
im Einzelfalle davon ausgehen, daß auch die Grenzen dieser lm1tu­
relleu Zusammenhänge oder Beziehungen mit denen der Sprach­
vei·wandtschaft zusammenfallen. Wir wel'den im folgend.en tat­
siichlieh Fälle auflühren können, in denen dies letztere nicht der 

/ Fall ist.. Der Behauptung Ehrenreiohs, daß sich nur auf linguis ti­
~ sche1· Basis eine einigermaßen befriedigende Orientientng in dem 
-, Wirrsal der unzähligen kleinen Stämme Südamerikas durchiübTen 

läßt"), können wit· demnach nur insofern beistinlmen, als e.s sich 
dabei um eine v o r l ä u f i g e Orientierung handelt.. Zur Herbei­
führung einer wirklich grundlegenden Klärung der Staromesverbält­
nisse werden auch andere Methoden als die der Sprachvergleichung 
herangezogep werden müssca Aber bei der vor·Iiegenden Jillge­
meinen Uebers.icht über die Aruak-Kutturen genügt es, s ich vorläu­
fig dem vorherrschenden Einteilungsprin2ip auf rein sprachlicher 
Gnmdlage anznscliließen und den Gesamtnamen Amak in diesem 
Sinn zu gebrauchen. Von der Mehl'Zahl, den "Arunk-Kulturen'', 
sprechen wir, da diese Kulturen wohl in einem zeitlichen, aber, 
wenigstens in der Gegenwart, keineswegs überall auch in einem 
räruulichen Zusammenhang sieben. 

Als der eigentliche Beb>Ttinder des linguistischen Gesam tn.amens 
der Aruak ist K. von den Steinen anzusehen. Die Ergebnisse seiner 
beiden Xingü-Expedi!ionen sina wie lür vieles andere in der süd­
amerikaniStlhen Ethnologie so auch für die l<Jassilikation der vielen 
Völkersliilnme Südamerikas halmbrechend geworden"). Schon 

Anmet·l;. lu. EbrenrE:il'h : Die Ethnograp1tie Südamerikas int Be<>~ 
des XX. JnhrhuuW!rts. $. 42. 

Ann~<;rk. 16. K. von den Steinen: DUl'ch Zent.aJbrMilien. Expe<lilion 
Z11l' Erlor.s<lHmg des Schin""li im Jahre 1884. Lcipr.ig 1886. Derselbe: Unter 
den N9.tul·..,ö!kem 1.entralbra$i1iens. Berlin 189-1. 
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P. Gilij ") 11atte aie. Zusammengehörigkeit verschiedener Stämme, 
die wil- heute unter dem Gesamtnamen Aruak zusammenfassen, 
vermutet, und durch Lucien Adam " ) wurde durch die Vera•beitWlg. 
des von C'revau.--.: gesammelten Spraclienmaterials die Aföglichkeit 
gesehalien, diese Sutmme als die Maipure-Stämme den Karaiben­
Stämmen gegenüberzustellen. Da d.ie sprachliche Zusfllllllleu­
gehörigkeit bei der Mehrzahl dieser als cognat anzusehenden Spra­
Chen sehon rein äußerlich durch das Pronominalpräfix "nu" gekenn­
zeichnet isll, so schlug_ K. von den Steinen für sie den Namen "Nu­
Stämme'' ''or '') . Diese Nu-Stämme bilden mit den Aruak der 
NordwesU..'iiste Südamerikas eine durch ein gemeinschaltliebes 
sprachliche!! Gepräge gekennzeicbnete VöUterlamilie, und darum 
faßt K. von den Steinen diese beiden Gruppen von Stämmen unter 
dem Namen Nu-Aruak ros•mmen ... ). In dem zweiten Xingu-Werke 
hat Yon den Steinoo dann ganz a!Jgemein die Bezeichntmg "Nu· 
Arnak'' für die vou ihm neu entdeckten Nu-Stämme angewandt"), 
und dadun-h ist diese Be-t.elehnmng a!Jgemein von der modernen 
Ethnologie aufgenommilli worden"'), nur daß man neuerdings das 
,,nu" 'I"Or dieser Bezeiehnung wieder gestrichen hat"), und unter 

Anmerk. 17. G.Uij. Filippo Sa1,•adore : Saggio di Storia Amerieana o­
sia Storia- naturale! civite., e SaGta de' regrti, 6 delle provintie Spanuole di 
Terra-lerma: nell' AmQ!'ica meridionale. Roma 1782. 'fomo 111 S. 289, 
"Ma in nuHo. piil detta provhlda de' Mossi somiglia l'Orinoco, ch;e nel Pl'rlar<> 
di <Iu.egl' llldiani similo a q uello de' Maipu;i. Questo parrä strano in <tanla 
lontananz.a di Ju.oghi. 

Vgl. K. von -den Steinen: Durch ZentJ:albrasilie" S. 290. Ehrenreich~ 

Die Einteilung· ·und W.rbr<lihmg der Viilkerstlimnt<) BrllSiliens. 1. • · S. 1~. 
Anmerk. 18. Vgl. Ebrenreicll : Die. Einteilung und Verl>:reihmg der 

Völkerstämme Brasiliens. I. e. S. 8. 
Anmerk. 19. K. von den Steinen: Dur<h Zenlralbrestlie.l.l' S. 294 . 
. Anmerk. 20. Ebenda S. 294-29$. 

Arunerl<- 21. K. von den Slein"n : Unter den Nat.w~·ölkeru Zentral­
brasllie<l> S. 158, 

.Anm'!rk. 22. Vgl. z. B. F.J11enreich : Die Einteilung und VerbreiiUJlg 
der Völi':e.rstllmme ßl'llSiliens. I. e. S. 15. Kersten, Dr. J,udwig: Die 
llldianel'Silinlole des Gran Chaco bis zum A\ISgang<> des 18. J&hrhunderls. 
lm Internallonalell Archiv Jür Elbnographie lld. XV LI 1905. $. 69. 

,\nmerk. 28. So Elwenroiclt: Die Ethnographie Südame•ikas im Beginn 
des XX. Jllhrhwtderts. I. c. S. 47. ("Arowal<en".) Eoland Nardent!kiöld: 
De sydamerilwUSka i:ndianernas 1.-ulhrrhistoria. Stockbolm. S. 14. (.A-ro-
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dem Namen Arunk-$pracben die Spr.achen der sümllichen der eben 
erwilhuten großen Völkerfamilie angehörigen Slilnune - also nlit 
Eiuscblo.ß der Nu-5Uimme - zusammenlnllL In diesem Jetzteren 
Sinn ist auch das Wort Aruak zu verstehen, wenn wir in der vor­
liegenden Arbeit \'On der Ausbreitung der Aruok-Kulturen sprechen. 

Den besten Ueberblick Uber die weilen Gebiete Sndamerikas, 
über welche die Arunk-$lämme tmd damit die Träger der Aruak­
Kulluren verteil! sind, geben die Uebersiebtskarten bei K. >On den 

• Steinen") und Ehrenreich"). Als Ergänzung muß für das Ge­
biet arn oberen llio Negro und Yapnra die Völkerkarte bei Korb­
Grünberg ••) hinzugenomn1en werden"). 

Die beige!Ugle, auch die neueren Forschungen berücksich­
tigende Kar!enskiuo über die Ausbreitung der Aruak-Kulturen 
zeigt, dall die ßauplmasse der .Aruak-5Uimme in der Gegenwart 
ihren Sitz an den oberen Zulllissen des Amnzonas bat. Aber "ir 
finden sie auch in größerer Zahl am Orinoco und in den Guyanas 
"ieder. In früherer Zeit waren die Antillen von Aruak besetzt ge­
wesen. Auch die iJu nördlichen Venezuela wohnhnlteu Goajiro 

wlll«trna".) Koch·Grllnb<lrg z. ß. in seiner Abhand1wlg: Aruaksprachen 
Nord"lOStbrasilien$ Wld der o.ngronzenden Gebiete. 1. e. Ma.x Selunidt: Die 
Parcssi-Kabitit 1~ o. 

Arunerlc. 24. K. von den Steinen: Durch Zentralbrasl.lien. llinw S. 298: 
Uebe.rsichl der wichtl~:.ten Slllmmc, w-elthe f1lr das Verbliltuls zwiWlen Nu, 
Karaibeo, Tupi sowie IOr die Gruppierung der Tapuya in •·rage kommen. 

Anmerk. 25. ~,..id>: Die Einlcilnng und Verb,..ilung der Völkfr· 
st.ämme Brasiliens. In Pelermanns llitteilungen. 1. e.: Ethnograph.isd>e 
Karte \'OD Brasilien. 

Anmerk. 26. Koeh·Grllnberg: Hinter der 'tiUerten Abb!lDdlung über 
Aruek-8praehen Nonlll'eatbrnsiliens und der angrenzenden Gebiete: V!;lker­
karte des ~bicts am oberen !Uo Negro und Yapura mit besouderer Berück­
sichtigung der Anmk.StHnun~. 

Anmerk. '1:7. Vgl. die Sprachen.ltarte bei Erland Nordenskiöld Mnt.er 
S. 18 seines Buche~: Oe sydamerikan~ka indiaDernas kullurbistoria, auf der 
diiS Gebiet der Aruak-Gruppe als Ganzes dun:1I eine Linlo ~tbgegrenü ist 

Als ungenau mull die Spmcbenkarte P. Schmidl$ bez.eleluret werden, 
..-clroe er unter dem TiM -Lagerung der Kullurl<relse und Sprachgruppen 
in Südamerilta", •einer Abb.ondlung in der Zeitschrllt lilr Ethnologie (Jahr­
gaDg i-5, 1913, Heft VI: "Ku!turkreiso und Kulturwlicbten 1n S1ldamerika" 
beigibt. Im Gege~tz zu dieser Karte gehören d!o Gonjiro •u den Aruak, 
während di-e sogeunnntcn Gua.nä del Chaeo denselben nlebt 7.tQurechnen sind. 
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gehören zu ihrer Gruppe. Die Purus-Stiimme, vor allem die über ei:Jl' 
ziemlieh weites Gebiet verbreiteten f purina schaffen die Brücke zu 
den Ucayali-Stämmen der Piro und Anti einerseil!; und den Mamare­
Stämmen der Mojo und der Daure andererseits. Von hier aus wei­
ter südlich sind die Chane als ein Aruak-Stamm anzusehen .. ). Die 
Paressl endlich bilden das Verbinduogsgliea mit den östlichen Aus­
läufern dieser Gruppe am Xingu sowie mit ihren südliebsten Aus­
Uiufern im S!Fomgebiet des Paraguay, den Guauä und ihren Ver­
wandten") . 

Verschiedene anffaJlige Erscheinrungen innerhalb dieser auf ein 
so weites Gebiet \"erteilten Aruak haben der Ethnologie .viehlige 
Probleme gestellt, deren Lösung mit unserer Frage nach der A•-t 
der Al!Sbreituog dieser .Aruak-Kulturen in engstem Zusammenhange 
steht. 

Schon ein Ueberblkk über die beigefUgte Karte verd<eutlicht, 
daß da• große Gebiet, auf das die A.ruak-Slil.mme verteil! sind, nicht 
von diesen allein oder wenigstens in größeren zusammenhängenden 
Massen bewolu!l wird, sondern fasl überall auch von Stämmen 
anderer Sprach- und Kulturzugehörigkei l durchsetzt ist. Umgrenzen 
wir, wie es Nordenskiöld in seiner oben erwähnten ••J kleinen 
Uebersichtskarte getan hat, die großen Spracbgel)iete der Aruak. 
R araiben und Tupi durch Umri.llhnlen, so köllllen wir se)J.~n, dhll 
diese g•·oßen Sprachgebiete räumlich zum größten Teil zusammen­
fallen, nur daß die Tupistämme in ihrer südlichen Ausdehnung 
.ziemlich wett iiber das Gel)iet der beiden anderen Sprachgruppen 
binausragen tll1d dafilr im Norden wet ter zuriicl.-treten. An der öst­
lichen Verbreitungsgrenze der Aruak-Stämme kommen bei dieser 
Gel>ietsdurchsetztmg auch noch Vertreter der Ges-Gruppe hinzu. 
So s itzen in urunittelbat·er Nachbarschuft von den Yaulapiti die zur 

Anmerk. 28. Er land l\o.-denskiöld : Indian erleben. El Gran Chaco 
(SIIdamerika) . Leipzig. 1912. S. 156 I. 

Anmerk. 29. Ucber die in historisch.Qt Zeit nachweislieh.en Ver-
sohlebungen dieser Jetzteren Stämme Sieh<> Max Seh.mldt : Gu<~n:i. In Zeit­
seb.rift für Etlmologie. 1903. Heft Il. u. ID und Heft IV S. 324 11. Vgl. aueh. 
Kcrsten, Dr. Ludwig : Die Indianerstllmme d~ G.ran Chaeo bis zum AU~".,.ng 
<les 18. Jabrhundertl!. Im fnternnhlounlen Archiv JilrEtlumgrnphie. Bd. XV. 
(1905.) s. C\l fl. 

Anmerk. 80. Oben S. 11. (Anmerk. 27.) 
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Gas-Gruppe gehöl'igo'n Suyli, und bei gonuuct·er Kenntnis der 
Sprachen in den zum größten Teile noch unerlorschlcn Gebieten 
zwisthen Xingll und Madeira würde diese Verbrcitungsgreor.e der 
Ges vielleiebt noch \'iel weiter nacll dem W Ihlen tu \·erlegen sein. 
In dem weiten Gebiet zwischen dem 1ca und dem fuo Segro end· 
lieb sehen wir neben den Aruak- nnd Karaiben-5t11mmen überall die 
Stämme der Beloya-Gruppe auftreten. 

Von vielleicht noch größerer Bedeuhmg als dieses räumliebe 
- Zusammenlal1cn der großen Sprachgruppen ist die Durcnsemmg 
des Amak-Gebietes mit den weitversprengten Horden versrJ•iedene•· 
isolierter SprucluitUmme. Meistens leben diese mit den benach­
uarten Aruak-SI!lmmcn in gl'immer Feinds<:hall, oHmals aber auch 
sind sie, wenigstens tunl l'eil, in ein Abh!lugiglloil~verhiiltnis zu 
illDen geraten. So treten im Rlo-Negro-Gebiet zwischen den Trägern 
der Aruak-Kullur die ~laku aui. Das Gebiet der ~lojo und Baure 
\\ird \'On den :3iriono durchzogen, und die gefürchteten Trumai 
machten den Flußlauf des Kulisehn aueb im Gebiet der dorligeu 
.Aruak.Stämme unsicher, bis sie naeb einer entscheidenden Nieder­
lage von seilen de r Suya in die Boblläßigkeil der zur Aruak-Gruppe 
gehörigen Mehinak(t gol'icten. Mehrlach Jussen sieb Fälle kon­
s tatieren, wo von einetn solchen das Aruak-Gcbiel dw·chsetzenden 
oder an dasselbe angrenzenden Stamm nut· ein 'feil in die Bot­
mäßigkeit der Arunk geraten ist, der nWl als ,.,.indios mansos·\ 
als ,,tahme Indianer", \'Oo dem in aller Unnl,bfingigkeit UAd damit 
nuch in alter FeincL;,·halt \'erbliebenen Teil eines solrhen Stammes, 
den ,,indios bravos". den ~mlden India.norn·•, unterschieden \\ird. 
So untersebeiden " ·h die ,.)!aku mamos" ,-on de.: _)faku 
bravos·• "), die .,Kablsi oumsos" von den .. Kabi;.f bravos · ••), ein 
Gegensatz, der sich olltnbnr aui das Yerhiiltnis dieser Sllimme von 
niedrigerer Kullurh6bc zu den höher stehenden Arunl< ueziebt Ulld 
dann erst spnter nurb ,·on den Europäern übernommen worden ist. 

Bei der bisherig1·n Anschauung, daß wir es bei der VeJieilung 
der verschiedenen Stammesgruppen über den südameril;ani.sehen 
Kontinent mit dem E!llebnis weiter Wanderungen ganzer Bevölke-

.~erk. 31. KO<h-Grilnberi: Zwei J:Uue unter det1 IndiAnern. 1. c. Bd. !. 
s. 224. 

Anmerk. 32. Max Sclunldl: Die Paressi-Kabi~i. l. e. S. 168. 
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rungsgruppen zu tun haben, mußten <lie Erldiirungsversucbe für 
dieses J)urcbeinanderwohnen von sprachlieb so verschiedenen 
Stämmen unwillkürlich auf die Fragestellung Wniühreo, wo denn 
wenigstens für die größeren Stammesgruppen der Ursprung zu 
suchen sei. So sagt z. B. Marlius ") ohne weitere Beweisführung 
von den Tupi, daJl sie wahrscheinlich aus den Gegenden zwischen 
Uruguay und Paraguay über den größten Teil des Landes gezogen 
und an <lie Küsten von Babia und Pemnrn bnco und in <lie Wälder 
am Amazonenstrom gekommen seien. Die größten Meinungsver­
~cbiedenheilen haben über den Ursprung der Karaiben bestanden, 
zumal da <liese Frage schon zur Zeit der ersten Entdecker aui­
geworfen war")- Während noch Alexander v. Humboldl de·r Mei­
nung war, daß ibre Beimal ursprünglich in Nordameril>a zu suchen 
sei, von wo aus sie über <lie Kleinen Antillen nach Sildamerika 
vorgedrungen seien, hat K. von den Steinen durch umrangreiche 
Beweisführung naelnuweisen versntilil. daJl diese Einwanderung 
nur von Süden her erfolgt sein könne, wo Sprache und Kultur bei 
den der Urheimat niiheren Bal<airi und Nahu1.-ua reiner und ein­
facher geblieben sei"). 

Was nun dle Frage des Ursptungs unserer Arunl<-Oruppe be­

trifft, so meint K. von den Steinen in seinem ersten Reisewerke "), 
daß ihre Heimat nur in der zentralen Hochebene oder in den 
Guyanas zu suchen sei, und neigt, ohne eine bestimmte E:ltseheidung 
auszusprechen, mebr zu der ersteren Annahme. Da er aber wäh­
rend der zweiten Xingü-Reise aus dem Munde der in der zentralen 
Hochebene ansässigen Paressi <lie <lieser Ansicht widersprechende 
Angabe erhielt, daJl dieser Aruak...Stamm vom Norden nach dem 
Silden vorgedrungen sei, so meint er, man müsse <lie Frage unent­
;schieden lassen, da sie sich beute aus Mangel an Malerial noch gar 
nicht überseben ließe 11). 

Anmerk. 83. Martius: Beiträge zur Btlmographie und Sprachenkunde 
Amerikas, zuma~ lkarilions. Bd. I. J.eipzig. 1867. S. 12. 

Anmerk. 84. K. voll (\( 1) Steinen: Dtorrll Zenlralbrasilien. S. 299 H. Der­
selbe: Unter d~ Nlrturvöll<ern: S. 395 ff. Ehrenreiel>: Di<> Ethnographie 
SUdnlll<)l"ikliS ~m Beginn des XX. J:rhrhw1deots. I. c. S. 50. 

Anmerk. 85. K. von een St~ht<>n: Unter den Natut'\"i!lkern. S. 40a. 4.04. 
Anmerk. 36. Deroelbe: Durch Zentrnlbrasilien.. S. 297. 
Anmerk. 37. Derselh=: Unter den Naturvölkern. S. 395. 
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Aus meiner vorliegenden Untersuchung über die Art der Aus­
breitung der Aruak-Kulturen wird, glaube ich, als eines der wich­
tigsten Ergebnisse hervorgehen, daß die in der angegebenen 
Weise nuigestellten Hypothesen überhaupt zu keinem haltbaren 
Resultat führen k ö n u e o, und zwar schon deshalb, weil die 
Grundfragen nicht richtig geslelll sind. Um einer E;klärung für 
das große Sprachengewirr und für die Vermischung ganz ver­
seiliedeuer Kultm·elemenle uäherzukommen, kann es sieb nicht 
dartun handeln, wie Marlius sagt'~), "die Wege wandernder Völker 
m Amerika zu ermHteln". Solche w anderungen köunen 'lOI'kommen 
und sind auch talsliehlieh vorgekommen, wie zum Beispiel in den 
weiten Flächen des Chaco, wo sie durch die ganz bestimmten ört­
lichen Verhllllnisse hervorgerufen werden. Auch das rasche Vor­
wärtsdringen der europiiischen Eindringlinge hat vielfach größere 
Stammesverschiebungen zur Folge gehabt. So führt K. -von den 
Steinen die llußaufwärls gerichtete Wandenmg de~ .Juruna darauf 
zurück, daß sie sich nach Sü<;len hin vor der Zivilisation zu retten 
suchen 30) . Gewiß ist durch solche Wanderungen das_ gegenwärtige 
Verhältn is der verscbiedenen Bevölkerungsgruppen Südamerikas 
zueinander in hohem Grade beeinfhtßl, aber es ist keineswegs 
dadmch geschaffen. KuUurströmungen, seien es gleichartige in 
mehrfacher Wiederholung oder seien es verschiedenartige, sind 
es, We s ich Uaut~.rud ülJtu· ~iut.) :schvu vorhe1· dagewesene Bevö1ke· 
rnng ergossen haben und mit den vorherigen Kulturen resp. Nicht­
lmllttren in Wechselwirkung getreten sind. Sicherlieh ist die 
Sprache, wie schon obe.n erwähnt. das geeignetsie Mittel tur vor­
liiufigen Orientierung über das Zusammengehörige in dem großen 
Völkergewirr Südamerikas und zur ''or!iiufigen Gruppierung der 
einzelnen Stämme. So haben auch wir de.n Begriff der Aruak­
Kultur zunächst au-f sprachlicher Unterlage begriindet, aber wir 
werde.n in den beiden folgenden Abschnitten sehen, \vie die so ge­
wonnene, als Träger der Aruak-Kulturen in ßetcacbt kommende 
Bevölkeruugseinheit in ihrer Lebensweise und in ihren Kultur­
e rzeugnissen die verscbiedeusten Erscheinungen aufzuweisen hat, 

Anmerk. 38. 1\furtius: Zur Ethnographie und SpracheakUllde Ameri­
ka&. L c. S. 12, 

Anmerk. 89. K. von den Steinen: Durch Zent:rnlbrasilien. S. 238. 

• 
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und wie anderseits nicht irumer mit dem Eindringen wichtiger 
Kulturelemente von seilen der Arunk-Kulturen nuc:b die dauernde 
Uebernahmc der Aruak-Spra cben verbunden zu sein brnucbL 

Die besten Beispiele für die Verschiedenhe it der einzelnen 
1\ulturerschciuuugeu bei derSelben Spracbgt·uppe - tWd zwat· 
kommt hier !ür uns zuollcbst nur die Aruak-Gruppe in Belnlebt -
liefern die großen Akkulturationsgebiete, die in bestimmten, durch 
die geographische Lage oder die sonstigen Uußeren Verbülln.i.sse 
bis zu einem ge\\'issen Grad nbgescblossenen Gebieten von 
Stllmmen \'er.;cbiedener Sprachgruppen gebildet werden. Zwei 
typische Bei,piele bien·on sind uns durch genaue wisselll!ebafllicbe 
Erforschung gut bekannt geworden, das Quellgebiet dea Xiugti, 
wo \'ertreter aus allen l'ier flnuptsprachgt·uppen bei gewissen 
partiellen \"crscbiedenh•. iten d~b ein gemeinsrunes Kulhtrgebiet, 
ge\\is..<ermafleu eine geograph.isc:be Pro1im im Bnstianscben Sinn, 
bilden. und sodann das Rio-l'iegro-Gebiet; wo sieb ein ganz ähnliches 
Verhältnis ~wischen verschiedenen Stäuunen, und zwar vor allem 
solchen der Aruak-Gruppe und der ßetoya-Gruppe, herausgebildet 
bal. !n beiden Gebieten sind die Aruak-Stämme in kultureller 
Beziehung die Gebenden gewe3en ••), aber dennoch sind die kultu­
•·e\len Verbiillnlsse in beiden Akltulturationsgebieteu durchaus 
\'erschiedeo. Um nur einiges herauszugreifen, •erweise ich auf 
die wichtige Rolle. des Blasrohrs und drunit zugleich des Giltpfeils 
bei der Jagd und bei den zeremoniel len Festen im Rio-Negro-Gebiet, 
wllh•·end beide Wallen nnl Xingti unbelia uut alnd. Die religiöseu 
Tanzfeste am Rio Negro slnd sets mit dem Genu!l von Kascbi..d oder 
sonstiger narkotisch wirkender Getränke ,·erbunden, die im Xi.ngti­
Qucllgebiet nicht Yorkommeo. Die Form und Ornamentlerung der 
Gerätschalten weist in beiden Gebieten eine große Verschieden­
heit aui. Unter den Gellecbtmustern und den davon abgeleiteten 
Fllichtnornamenten spielen im Rio-Negro-Gebiet gerade miiauder­
a rtige Formen e ine große Rolle<~), d ie grundslltdicb 1·on den auch 
vorkommenden rautenartigen Fo ... uen verschieden sind, während 

Anmerk. -10. K. <Oll den Steinen: Unter den Notur\'ölkern Zentralbr.tsi· 
Iiens. I. c. S. 2li. Koch-Gtilnberg: Zwci Jahre unter den Indianern. l c. 
!ld. JJ. S. 2Sl. 

Anmerlt. ·11. Koch·GrUnberg: Zwei Jahre unter den Indlancrn. I. e. 
s. ~16 !L 288. 



am Xingu nur die letztet·en vorkommen''). Im Xingu-Quellgebiet 
werden ausscbließliob Rindenboote verwendet, im Rio-Negro-Gebiet 
dagegen Einbäutne. Die Bauskonstruktion ist in beiden Gegenden 
absolut ve.rschieden. So ließen sieb noch manche andere 
l>ttlturgüter in Vergleich ziehen, die eine auffällige Verschieden­
heit untereinander aufzuweisen haben. Aber dennoch gebt schon 
l'ein äußerlich erkennbar ein großer gemeinsamer Zug durch beide 
Akkulturationsgebiete hindurch, und das müssen wir schon llier 

. vorwegnehmen. Wir haben es überall, wo wir auf Arunk-Stämme 
oder ihren Einfluß treffen, mit typisohetl Acl<erbauern zu tw1, deren 
ganze LeQeosweise, wenn auch .Ln ganz verschiedenen Fontle,ll1 

aufs engste mit dem Ackerl.>att verk)J.üpft is t. Und dieser gemein­
samen Wurzel im wirtschallliehen Leben . entsprechen auch die. 
;nziologischen Erscheinungsformen. 

Wie groß die Verschjedenheifen det einzelnen Ku.lturelemente 
bei sonst gleicher liultuxnrt in wirtschafflieher BerJehung l:>ei den 
verschiedenen A.ruak-8tämmen sein können, gebt mit am klarsten 
aus illTem Verhältnis zm· Schtl'lahrt hervor. Während die alten 
Al'uak-Stämrue auf den Antillen mit ihren Booten das Mee.r belahreri 
haben, um zu ihren Inseln zu gelangen. während die nlten Moio 
ihr Gebiet für ihre Wasserfahrten mit nocb jel~t erke!Ulbaren 
Xanälen durchlurcht haften"), während Rindenboot oder Einbaum 
z. B. bei allen Aruak-8tämmen im Xjngii-Quellgebjet und im llio­
Negro-Quellgebiet im GebrauCh sind, und während die Arrua und 
Panmari sogar ihre Wohnhäuser auf schwimmenden Flößen er­
richten H), haben die in der Nachbarschaft der Jetzieren wohnen­
den Y amamadi ") keine Boote im Gebrauch. Ebenso haben die 
Chan~ keine Fahrzeuge 1"), und die Paressi-Kabi&i auf der Serra 
dos Pnressis, wo in den kleinen Quellbiicben, den sogenannten 

Anmerk. .12 Mn Sclunidt: lndWterslndien. L o. S. 34ä !. 
Anmerk. ~3. Er!:md Nordfl!skiöld: Urnengräber und ~lounds im boli­

vianisclien Flachbnde. l. c. S. :M9. 
Anmerk. H. tlmmrei•b: Seitrilge zw Völkerkw1de Brasiliens. In den 

Verö!lenUiehungen ~rus dem liöniglkhen Mu.~eum Jür Völkerkunde. ßcrlin. 
Bd. Tl. 1891. U<llt 1/2. S. 50 1. Der5etbe: Die Etbnographie Südamerikas 
Im Beginn des XX. JabrhtUtdeds. J. c. S. ·19. 

Allmerk. ·10- Ehrent'eieh : lleilr!ige lUr Völkerkunde Brasiliens. I. c. S. 53. 
Anmerk. •16. Erlnnd Nordensldöld: Indianer leben. S. 186. 

Scbm ldt, D!u Anukkt:n. ., 
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Cabeceiras, zur Schillahrt keine ll!öglichkeil gegeben ist, besH•en 
nicht einmal mehr in ihrer Sprache das Al·uak-Wort ffu· Boot und 
Ruder") . 

Als letztes Beispiel von der Verschiedenheit der Kulturerscbei· 
nungen bei den einzelnen Aruak möchte ich eine Besonderheit bei 
den Mojo im Mamore-Gebiet anführen, über die wir dttrcll die Yor· 
trefflichen Forschungen Erland Nordenskiölds Aulklärumg erbalten 
haben. leh meine die E1'richtung oüer, besser gesagt, die Be­
nutzung künstlicher E~dhügel, aut die ich im folgenden nocb zu· 
rückkommen werde. Von den wirtschaftlichen Verhältnissen der 
ein ausgeprägtes Hinenleben lllhrenden Goajiro könne11 wir hier 
absehen, da diese Besonderheit jedenfalls auf europäiscb.e und viel­
leicht auch afrikanische Einflüsse zurückzuführen ist und für uns 
daher erst in zweiler Linie in Betracht kommt. 

Noch wichtiger als diese Verschiedenheit der einzelnen Kuflur· 
elemente bei den einzelnen A.ruak..Stilmmen sind die großen Unter­
schiede des Höhengrades, welche die A.ruak-Xu!Juren :m den ver­
schiedenen Zeiten und in den verschiedenen Gebiete;n gezeitigt 
haben '"). 

Es liegt an de1· ganzen Entwioldung der südamerikanischen 
iVerhältnisse seit der Conquisla, daß die Aruak-Kulturen die Zeit 
ihrer höchsten Entwicklung vor der weiteren .Ausbreitwtg der 
Europäer gehabt haben, denn gerade die mit strafferer 01·ganisation 
versehenen ZentralisationspJU\kte der A.ruak-Kulturon, in .;Ien.en 
sich diese zur höheren Blüte enlfaltoo konnten, boten den ein· 
dringenden Europäern ein willkommenes Medium zur wirtschalt· 
liehen Ausnutzung der indianischen Verhältnisse.. Somit waren 
gerade sie am allermeisten dem .Assimilationsproleß mit der vor­
dringenden euTopäischeen Kultur ausgesetzt. Mit der Eingliede­
rung in die nilgemeine europäische lnteressensphä:re sanken die 
alten einheimischen lütlturen aui einen Kulturzustand r.nrück, den 
Erland Nordenskiöld so treffend als Ko.nservenbüchsenkuitur be-

Anmerk. 47. V«l. Max Schmidl: 'Die Paressi-Kahi!!i. J. e. S. !l41i. K ''On 
den Steinen hat von den Parcssi aus der Gegend von D.ianl:ullino das .A:ruak.­
Wort "misa" !Ur Rindenboot erba!lcn. Vgl. Unter den Naturvölkern. S. 5;13. 

Anmerk. 48. Vgl. Ehrenreich : Die E!hnCgraphie Südamerikas im Begirul 
tle• XX. Jahrhundert$. l. e. S. 48. 
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zeichnet") . An Stelle des al len Mtlllllosbundes, der mit slraHer 
Organisatioa versehene große Stammeseinheiten 1.ur ansehnlichen 
Macht zusammenscbloß, Ist die Zentrale der europUlscheu Macht­
gewalt über den ganzen Staat Amazonas getreten. Der Name der 
Hauptstadt dieses letzteren, Maoaos, eriooert noch beute ao die 
alte. längst entscb\\"ndene ~lacht, die Aruaken hier enHaltet 
halten ".) . Der ''erbältni~milllig hohe Grad der Aruak·Kultur auf 
den Großen Antillen wird scllon in den Berichten der ersten Ent­
decker bewundernd l•er\'orgehoben, ULd hier wie au! der Jnsel 
.Maraj6 zeugen arcbUologlsche Funde von einer l(ulturhöhe, \\ie 
wir s ie in ähnlicher Weise nu•· im Gel.tiet der ulteu Mojo wieder­
finden 01). Au! das wolle Reich, welches die Parossi noch im 
.Jahre 1723 nach dem Bericht des Antooio Pires de Campos besessen 
haben sollen"), kommo ich noch weiter unten bei der Besprechung 
meiner eigenen Beobachtungen bei den Paressi-Kabili rurück. 
Diesen Zentren ziemUd1 hoher Kullnrentwieklung stehen Aruak­
Stämrue ant ziemlich primitiver Stu!e gegenüber, wie z. B. die \'On 
Ehrenreich besuchten Punis.SUimme der lpurinß, Yamnmadi und 
Panmari "). 

Daß sich die Aru:al<-Nntur der einzelnen Sliimme n icht immer 
an dem gegenwärtigen Stand Ihrer Spracben erken.nen läßt, gebt 
uus den Fällen hervor, in denen der ursprUngliebe Aruak·Diale1:t 
eines Stammes nachgewiesenermaßen YOn einer anderen Sprache 
verdrängt worden ist, und zwar handelt es sich bei diesen beobach­
teten Fällen um den Wechsel vou Sprachen ganz ,·erschiedener 
Gruppen. So teilt uns Korb-Grünberg einen interes~nten Fall mit, 
in dem ein Stamm seine Sprache zweimal hintereinander gewechselt 
hat"). Die Kaua, ein vor Zelten am Querary, dem grilßten linken 

Anmerk. 49. Erlnnd Nordonsklöld: lltdlaJlerleben. I. c. S. 10. 
Anmerk. 50. Vgl. Mantu!: Beilr!lge zur EUmogrnphlc und Sprachen• 

kunde Amerikas. IId. 1. S. IY/8. 
Anmerk. 51. Erland Nordonsklöld: Urnengräber auf Mound$ im boli­

v!anisohen Flachlande. I. c. S. 244 lt. 
Anmerk. 52. Re,isln TrimeD..<al do Instihrto HWortro JL'I{V. Rio de 

Jane!ro 1862. p. 443. 
Anmerk. 53. Vgl. F.brenre!rh: Die E1hnographie SQdamerlk:ls im Be­

ginn des XX. Jahrhundert.., S. 49. 
Anmerk. 54. Koch·G>1lnb<1JV: Zwei Jahre unter den Indianern. Bd. L 

S. UG. 117. 
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Nebenfluß des oberen Caiary-Uaup~s. wohnender -~'·ual<-Stumm, 
nahmen nobeu manchen Sitten auch die Spa·acbe der dort einlallen­
den l{obcuu un. Als sie ihre Wohnsitze zum Ainry verlegten, kamen 
sie wieder mil reinen Arnal< in eng$te l.leribrung, besonders mit 
den Siusl, mit denen sie zahlreiche Eben eingehen. Se kommt es, 
daJl heute r~st nur die älteren Leute Kobeuu sprechen, während die 
jüngere Generation wieder einen Aruak-Dialehi spricht. Die 
Eölöua am oberen Cuduiary und die Baniva-Slämme am Quernry 
haben ihren nllerr Aruak-Dialekt durch deu Einfluß der Betoyn· 
Sprache vcrge•sen "). Nachweislich haben nucll die Chan~, ein m·­
sprünglichor Al'nnl<.Stamm, erst nacbtt·iiglich die Chiriguano-$pra~he 
ilbernommcu. Zur Zeit, llls Erland Nordensldiild diesen Staruni he­
su~hte, waren cq nur noch einige Leute, die der ursprünglichen 
Aruak-Sprache müchtig waren. und aurb aus diesen ließen ~irh 
schwer bestimmte Angaben herau.-.bolen, da diese Sprache gewi$$Cr­
maßen den Chnral<ter einer G11heimsprarhe trilallen hatte"). 

Auf solche Verlinderungen .-on Sprurhen durch Uebernahme 
einer anderen Sprache als Ganzes ist uatürllrb die Entwicklung von 
allgemeinen Verkehrssprachen ''on besonder~tu Einfluß gewesen, 
die sieb nnmenUich iu den vet•<·ili~u~Jwu Alli<ulturattonsgebleleu 
herausgebilde\ haben. Bekannt ist die BcdcJhmg, die bes timmte 
Tupi-Dinlelde alM Vcrkehrsspmcben erlangt hF.ben, so daß s ie unter 
dem lördorndeu Einllttß der Missionen sp!ller nls sogenannte Lingoa 
geral im t\muzouasbecken und als Gunrnnl in Paraguay lür weite 
Gebielsteilt> Südamerikas die alleinige Verkehrssprache im Ver· 
kehr mit und unter den Eingeborenen wurden. In dem Akkultu­
r:rtionsgebiet am Uaupes und Tiquie wird dns zur Betora-Gruppe ge· 
hörige 'l'ukano nllgetnein als Vcrl<ehrdspmche gebraucht"), der 
gegenüber nach Koch-Grünbergs Ansicht dns Tariaua eine aus­
sterbende SpmehB 1.11 sein scl1eiut. Boi rlea· kulturellen Ueberlegeu­
heit der Arual<en über ihre Nachbarstämme ist es eine aullällige 
Erscheinung, dnß die Arual<-Dialekte hel dc•·llildung allgemdu~r 
Yerkehrsspn1chen so sehr in den Hintergrund treten. 

Anmerk. SS. Ebenda: Bd. ll. S. 66 u. 137. 
Anmerk. !iO. Erland ~ordenski!i!d: Indlancrle>en. S. 157. 
Anmerk. 57. Korb-Grünberg: Zwei .lnhre uniCJ• den Indianern. 13d. 1. 

S. 840. Bd. II. S. 17. 
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Es muß schon an dieser Stelle hervorgehoben werden, daß in 
den einzelnen Fällen mit dem Zurücl<drängen der Arual<-Dialekte 
nicht nuch ein Zm·iickdrllngen der Aruak-Kulturcn verbunden zu 
nein braucht, daß vielmeltr das Erlernen und der Gebrauch der 
h·cmden Sprachen gerllde :r;um Zweck der Am,bu:iluuK Uw· ttigenen 
Machtsphäre über fremde Einflüsse benutzt wird. 

Hiermit stimmen sehr wohl die Fälle Ubereln, daß bei den 
Chane die 11r5prünglich einheimische Aruak..Sprache nur noch eine 
Z~itlang als Geheimsprache eines engeren Kreises neben der alJ. 
gemeinen Verkehrsspruche fortlebt, oder daß in bostimrnten Gegen· 
den des Caiary-Uaup~s das Tnriana, ein .AJ·uak-Dinlekt, ollenbar 
mehr als ZeremonieU..Sprache gilt, während dus 'l'ukano mehr bei 
der alltäglichen Unterhaihang seine Verwend1wg llndel"). Unter 
ganz ähnlichen Gesichll;punkten wird die Verschiedenbeil der 
Sprache der beiden Geschlechter innerhalb eines Stammes auf­
zulassen sein. wofür das bekannteste Beispiel die alten Bewohner 
der Kleinen Antillen bildeten, bei denen nach den Quellen die 
Männer Karaibisch und die Frauen Aruakiscb gesprochen haben 
sollen. 

Somit ist eiJJe Reibe wichtiger Probleme, aur welche die er· 
wllhnten Erscheinungsformen innerhalb der Arualt-Kulturen hin­
geftlhrt haben, auls engste mit der Frage 11ach der Art der Aus­
breihmg der Aruaken verknllplt. Erst nach Lösung dieser wichtigen 
Vorfrage Jassen skh die einzelnen Erscheinungsformen dieser 
Kulturen erklären und laßt sich ihr Werdegnng ,·erstehen. Erst 
nach ihrer Lösung können wir der Frage nach ihren Beziehungen 
tu den übrigen Kulturen ollhertreten und damit zugleich der Frage 
nach ihrer Stellung in der allgemeinen Kulturgeschichte der 
Menschheit. 

Anmerk. 58. J(och·G•·Uuberg.: Ebenda: ßd. II. S. 54. 



·Kapitel 2 

Motive zur Ausbreitung der Aruak-Kulturen 

Bisher ist es dar Ethnologie nicht gelungen, auf Grund exakter 
mduktiver Forschungen irgendwelche AnhalLopunlrte über das erste 
Auilreten der Menselleu in Südamerilm zu gewinnen. Weoo aucb. 
manche verwandte Züge der Killturen Amerikas, mit denen der 
Alten Welt bei der fortschreitenden Vertiefung der elhnologisehen 
Wissenschaft, uns mehr oder weniger auf das Vorbandensein von 
Wechselbeziehungen irgendwelcher Art und ;,;u irgendwelcher Zeit 
hinführen, so ist danlit doeh nichts über die Art de.r ecsten 
Entstehung der südamerikanischen Kulturen und noch welliger 
über die Art des ersten Eindringens der Men.schheit in den 
südamerikanischen Kontinent gesagt ••). Wir werden auf Grund 

Anmerk. 59. Auch Mcll Weute: Völkerkunde uud Urge-.;clrlebt.e im 
20. Jahrhundert (Ul02), S. 41, ist es uiebt m.ehr Aufgabe der eigentlicllen 
Völkerkunde, sond.ern der Paläontologie oder PaUianlhropo!ogie, die Art 
und deu Hergwg il<!r physiseben DiUeren1.ierung des .t\merik<Wers vom ge.. 
mei.nsamen menscbliebeu Urslamm oder einer besenderen größeren llasseu­
gruppe nachzuweisen. 

VgL über die Frag-e nach de• Einii'IUlderung des Ameril!anas aus der 
Allen Welt resp. seine selbsllindige Entstehung: Seler : Gesammelte Ahhand­
lungen .ur amerikanischen Spmch" und Altertun>s1.""Uttde Bd. li. S. 3 ff • 
.Ehrenreich: Anlhropotogi..<che Studien Uber die Urbewohner Brasiliens, v<>r­
nehmlicll in den Staaten l!JIIIo Grosso, Goyaz und Amazonas (Ptu-U.s-Gebiel). 
S. 40 II. Nach v. Lusr.hans Anslebt über die Entstehung der amerikanischen 
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exakter Forschungen immer mehr dahin kommen, auch für den süd­
amerikanischen Kontwenl zeillicb und entw!Giüungsgeschicbllicb 
verschiedene Kulturen zu unterscheiden, weun auch allerdings nicht 
rutch der Methode der sogenannten Kulturkreistbcoric. Aber immer 
werden sieb diese IrUheren Schichten als das Ergebnis von Wechsel­
beziehungen noch lrilherer Schichten ergeben. Wir baben es bier­
nach in der Ethnologie nirgends mit einem leeren Raum m 11m, 
müssen vielmehr bei der ethnologischen Betrachtungsweise davon 

·ausgehen, daß Obernll, wo die Natur die geeigneten Eltistem­
bedingungen fOr den Menschen liefert und wo nirht irgendwelche 
liußere Umsliinde zellweise den .Aufenthalt des Menschen vel'­
hiltdern, seßhafte oder achweilende Stämme in ei.uer ihrer Kultur­
höhe entsprechenden Dichtigkeit vorhanden swd, mit deren Existenz 
eine neue eindringende Kultur zu rechnen hat. & kann sieh also 
bei der Ausbreitung irgendwelcher Kulturen nlebt um ein Ein­
wandern größerer DevGtkerungsmassen handeln, sondern nur um 
das Eindringen einer Kullur in das Gebiet einer anderen. In 
unserem speziellen Fall kann also die Untersuchung der Ausbreitlwg 
der .Aruak-Kullurcu nur darauf hinauszieleu, an der Band eines 
bestimmten Tatsachenmuterials fe~lzulegen, in weichet· Art das Ein­
dringen der Aruuk-Kullut·en in das Gebiet anderer Kulturen vor 
sich geht 

Es Ist klar, dllll QJe weite Ausdehnung des Iieblets der Aruak­
Kulluren keine durch !lußere Umstände verantaßle Zufallsersch.ei­
nung sein kann, daß hier \ielmehr andauernd ganz bestimmte 
Kräfte als Ursache dieses Uebergewichls der Aruak.Stllmme wirk­
sam gewesen sein müssen .. ). Welche Krälle dies in unserem 
speziellen Fall gewesen sind, soll zunächst der Gegenstand unserer 
Untersuchung sein. 

Wir haben schon im vorigen Abschnitt darauf hingewiesen, daß 
wir es bei den Aruak.Stllmmen ausschließlich mit Ackerbauern ztt 

lndWter (Rasseu und Völker. 1915. S. 72) müssen w~n ihrer großen Ver­
iiOhledeDheil untereinander .,notwendig sehr Dl.'ll1lliglache Wlll"leln für sie an­
genommen -werden .... 

Amnerk. 00. Ueber den engbegrem.ten Bettich deT Herrsehalt des 
Zufalls bei der Kullurentlelu>ung be!rells wesenWeher Kultwgüler vgL 
Allred Vierkandl: Dlo Stetigkeil im Kullurwandel. Elft6 so:.iologische 
Sludle. 1908. S. 182. 
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tun haben 01). Die wenigen Fillle, in denen. wie bei den Purus­
Stämmen, dieacr Ackerbuu hinter andere Erwerbszweige zurücktritt, 
erl<Jllren sieb daraus, daß die Aruak-Kulturen diesem Be.-ölkerungs­
teil wohl ihre Sprache, aber nidtt ihr wirtschaftliches G~riige im 
ganzen Umfang aulzudrUugen vermochten. 

Da cüe den Haupteinfluß auf die Kulturausbreitung der .Aruak 

aosiibenden wirtscbnftlirhen Verbilltrusse bei diesen aufs engste mit 
der Art ilirer Bodenkultur zusammenbäugea, so muß ich kurz über 
diese letztere etwas anfßltren. 

Bei der großen Ausbreiruug der Aruak.Stllmme über Süd­
amerika haben wir natorlicb in den einzelnen von ihnen bewohnten 
Gebieten mit ge"issen klimaHscben Ver•chledenheiten zu rechnen. 
die in Eimelheiten, wie in bezug auf die zum PIIIUlzen geeignete 
.Jahres7.eil oder auf das Yerbfiltnis der beiden lmuplsächtichsten 
JCulturpßanzen, Mais und ~landioka. zueinander sicherlieb von Ein­
fluß gewesen sind. Hierfiber fehlt es. wie bei so ,·ielen uns hier 
bescb1Uligenden Teiltragen, bisher an zusammenfassenden Unter­
satbungen. Aber soweit die Formen der Bodenkultur für die ll!IS 

lüer zunächst interessierenden w!rlsrba(tlichen ,. erhällnis.•e maß­
gebend gewesen sind, beruhen sie jedenfolis im großen und tzallZeJJ 
auf denselben Grundsätzen. Wir haben es mit den acbarfen Gegen­
sätzen eines ll'Opischen Klimas mit Trocke!lZeiten und Regenzeiten 
zu tun, und daraus ergeben sich als withtlge Voraussetzungen zur 
Ausübung det· Bodenlwllur ihre ßesclu·änktbeit in •·üumllchet· und 

' •eillieher Beziehung. 
In räumlieber Beziehung ist die in den tropischen Gebietateilen 

Südamerikas übliche Art der Bodenbestellttng seltr beschränkt, weil 
nur der Boden des gefällten Waldes die geeigneten Vorbecünguogen 
zur Aulegung einer solchen Pnnnzung bietet. Nur wo der Boden 
reucht 1111d trucbtlJar genug ist, um den Wald aufkommen zu lassen. 
ist er crtrags!HWg für cüe Mandioka- oder Mais-P!lnnzung. Wie groß 
das gegenseitige Abhängigkeilsverhältnis 7.\\iscben den Vorbedin­
gungen für einen Waldbestand und 1üt· eine Pflanzung tntsUcltlkh 
ist, konnte ich seineneil mehrfach bei den KulisoiJU.Stämmeu im 

Atunerk. 61. VgL K. vo" den Steinen: GDier den l'ialut\·ütkern Z•nlral­
ba-asiliens. 1. e. s. 217. Eve:J•hard, 1"., im Thuru: Among Ule indi&HL"' or 
Guiana. 1883. S. 227. 250. Ehrenreich : Die Ethnographie SüdAm~rikas 
im Bqpnne des XX. Jahrhunderts. S. 48. 
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Quellgebiet des Xingia beobachten, sowie auch spHter bei den 
Kaingun, die ich im Jahre Hllt in der Gegend des SUidleheus Ajos 
in Paraguay aufsuchte. Da, wo eine Pllanwng im gerodeten Walde 
nach Ansnutzung des ßod~ns aufgegeben wird, wUchst, wenigstens 
ftlr lange Zeit hinaus, der frühere Waldbestand nicht wieder hoch. 
sondern der durch die Kultur entwertete Boden bleibt lünt erste 
mit einem sclrilfartigen harten Gras bewachsen, so daß sieb norb 
lange Zeit die bebaut gewc>encn Flächen an der Vegetation er­
J;ellllen Jassen. 

Etwas anderes Ist es nnlürlich, wenn willkOrllrhe Verände· 
ruugen mit dem Boden vorgenom men werden, so dall irgendein das 
Anwachsen des Waldes im gegebenen Fall e verhindernder Mangel 
Uhlb~Uich beseitigt wird. So bildet die Bodcnlmltur mit ltÜilfltliche-r 
Hewilsserung. wie sie im allen Peru so häufig ist, einen gan7. and.eren 
Au..oga.ngspunl;t. Hier wird die Ertragsfähigkeil des an sich frucht­
baren, aber wegeu zu großer Trockenheit mit keiner üppigen \ (>ge­
tnllon beded;ten Bodens durch l.iinstliche Beschaflung der nötigen 
Feuchtigkeit hervorgeruieu. Eine andere Art \'On Bodent..-ultur ist 
deshalb von besonderem Interesse, weil sie wo!ll, wenigstens für 
Südamerika, an den Anlnug der Bodenkullur Uberhnupt zu selzen 
ist. Ich halle Gelegenheit, dieselbe im Sumpfgebiet zwischen dem 
Al to Paraguay und dem S. Lorem'o zu beobach ten, wo die aus aller 
Zelt stammenden künstlichen Erdhügel, die sogenannten Allerrados. 
noch heutigentags von den Guat6-Indianern für lltre Astkuripalm­
bestände benutzt werden. leb glaube durch meine eingehenden 
Untersuchungen an anderer Stelle den Nachweis gelleiert zu haben. 
doll diese künstlichen Erdb(izel .-on den Vorfehren der jetzigen 
Gunt6 erritbtet sind, inrlem diese den schwarzen, fruchtbaren 
Humusbodeades niedrigen Sumpfgebietes auf die uufruchlbore Erd· 
schiebt der höher gelegeneo Stellen des Bodens aulgetrngen bal)en, 
11m einen geeigneten Standort !Ur ibre PalmbesUlnde 7.u scil•a!!en .,). 
Die Ausgrabungen Erlnnd Nordenskiölds auf ganz ilhnlichen Erd­
hügeln im Gebiete der Mojo " ) lassen vermuten, daß die einstigen 

Anmerk. 62. Max Sdunldt: Die Gua!O nod ihr Gebiet. Ethnologi."Che 
und archäologi>ebe E'l!ebnls.<' der Expedition zum Cameani-Ftuß in MAtto­
Gro .. o. Im B!Jller-An:hh·. l!d, IV. Htll 6. S. 231 II. 

Anmerk. GS. Erl:t~~d NordcnskiOtd: Umengrüber und Mounds iw boli· 
vlanlschen Flachl~nd. I. c. S. 81111. 
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Aruak jener Gegend diese besondere Arl der Bodenbebauung bei 
den offenbar einer ganz anderen Kullursehicbt angehörenden 
einstigen Erbauern dieser Hügel angetroffen haben. Aber auf der 
gegenwärtigen Eutwickltmgsstufe der Aruak-Ku!turen haben wir es 
ausschUeßUcb mit der im vorigen beschriebenen Bodenlmltnr, die in 
der Urbarmaulrung des Bodens durch Fällen des Waldbestandes be­
steht, zu tun, lUld so kommt diese hier lür unsere weiteren 
Ausführungen allein ln Betracht. 

Während meil)es längeren Aufenlhalles im zweiten Bakairf­
Dorfe am Kulisehn halle ich eine günstige Gelegenheit, an der 
Rodung eines größeren WaldstUckes zum Zweck. einer Pflanzung 
teilmnehmen und diese somit genau bis ln alle Einzelheiten zu be­
obaublen. Wenn die Bak.eiti auch keine Arnak sind, so ist doch 
die Arbeilsmelhode beim Waldroden in diesem von de1· Aruak­
Xultnr so stark beeinllußten Akkulturationsgebiet zweifelsohne die 
bei den Aruak allgemein übliche, so daß wir unsere Beobachtungen 
bier ohne Gefahr zu großer Verallgemeinerung mit heranziehen 
können, zumal da sie auch durch die späteren Beobachtungen Koch­
Gninbergs im Aruak-Gebiel am Rio Negro ") sowie durch meine 
späteren Beobachtungen bei den Paressf-Kabisi '") volle B~stätigtmg 
erhalten haben. 

Fiir unsere Frage ist es vor allem von Wichtigkeit, daß diese 
Rnrlnng ~inA 11i r.ht 7.11 nntP.r~ch»t?.AniJe Arb~it-SlE".iShmg darstell-4 
zumal wenn man bedenkt, daß vor der ersten BerUhrung mit 
Enropäem diese Arbeit ausschließlieb mH kleinen Steinheilen be­
werkstelligt wurde. Wenn man auch, wie ich an anderer Stelle .. )" 
ausfübrlicb berichtet habe, der UnzulänglicW<eit der Werkzeuge 
durch geschickte Ausnutzung der Naturkräfte nachzuhelfen wußte, 
indem man nach Art eines Windbruches einen großen Teil des 
Waldes in sieb zusammenlaUen lie.ß, so erforderte doch auch das 
eine a&"lrengende Arbeit Die einzelnen Stämme mußten an­
geschlagen werden, um ih:re Fallrichtung zu bestin1men, und zum 
Schluß mußte ein großer, am Ende des Waldbestandes stehender 

Arunerk. 64. Koch-GrÜJlberg : Zwei Jehre unter den lndianern. L c. 
Bd. n. .s 20'~. 

Arunerk. 65. Max Scbnlidl: Die Parce.,i-J<abm. I. c. S. 203 H. 
A11m.erk. 66. ~fax Sehmidt : Indianerstudien in Zentrrubras.ilien. S. !02!. 

s. 427 rr. 
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schwerer Baum gefällt werden, der dann im Falle die zunäebst­
stehenden Bäume mit sieb riß, die dann immer weitere Gruppen 
von Bäumen im Falle mit sich nahmen. 

Die Rodung selbst ist insofern an eine bestimmte Jahres<eit ge­
bunden •;), als die gefällten Bäume die Trockenzeit über austrocknen 
müssen, damit bei dem späteren Brande daS Zweigwerk und die 
Aeste verbrenneo '') . Die durch den Brand erzeugte Asche dient 
der späteren Pflanzung als einzige Düngung"). Die Hauptstämme 
der gefällten Bätmle werden von dem darüberhingehenden Feuer 
nicht verzehrt und bleiben ein!aeb au Ort und Stelle liegen. Sie 
kommen der Pflanzung insofern zugute, als die zwischen ihnen 
aufi<eimenden ~laispllanzen oder aufwachsenden Mandiokastecklinge 
während der ersten Zeit ihres W aebstunts d1treb sie etwas gegen 
die allzu starken Sonnenstrahlen geschützt werden. In der Ab· 
handJung über die ErgebnisS'e meine1· Reise zu den PareS$i-Kabis4 
bei der ich .aucb wieder n1ein besonderes Augenmerk ant den Feld­
bau dieses Aruak.Statnmes gerichtet .habe, habe ieb zwei Photo­
graphien 'o) von typischen Pflanzungen in der Waldrodung ab­
gebildet. 

Von den Kultu.rp!lam;eu, welche ftir die wirtschaltliehen Ver­
hiil!nisse von Bedeutung sind, kommen eigentlich nur Mandiol<a 
und Mais in Bet:raebt. Nach den vorliegenden Berichten scheint bei 
den Aruaken in den Guyanas der Mais überhaupt nicht angebaut 
zu werden, so daß hier als Ifauptkolturptlanze nm· die Mandioka 
vorkommt;'). Bei den Xingu-Stllmmen ;') wie bei den Stämmen 
inl llio-Negro-Gelliet ") überwiegt bei weitem die Mandioka, wäh-

Anmertr. 67. Die bldianer am l~a Wld Caiftl')'·Uaupes besünunen die 
Zeit der Pflanzung nach dem Stand einz.elner Sternbilder, besonders der 
Plejaden. Koch-Orünberg: Zwei Jwe llDier den Iodianero. L c. B. 11. 
s. 203. 

Alunerk. 68. Max Scllmldl: lhdlaner5ludien in Zenlrolbmsillen. 
S. !27 I. 

Anmerk. 69. Ebenda: S. 428. 
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Anmerk. il. E..-erbard F. lm Tburn: A.mong the. indians ol ~na. 

1888. s. 251. 
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reud der Muls nls Nailltmgsmillel nur eine ganz untergeordnete 
llollc spielt. Bei den Paressi-Kabi§f Uberwie!(l bei den Woltnpliltz~n 
am Caba~nl und am Jauni, also in den IIstlichen Teilen ihres Ge­
hielcs, ebenfalls der Anbau der Mandioka, während in den west­
lichen Te ilen an den Qualleu des Jmuena und Ounpore mehr Mais 
gepflanzt wird"). Die Chane, welche die sUdwestliebsten Aus­
liiu!er der Aruak-Gruppe bilden, leben wie die mit ihnen :m 
g leicMn Gebiete 'vobnendeu Chirigunno so atLSschließlich ,-on Mais, 
daß ulle andere Nalu;un11 !Ur sie eino tmtergeot·duele ·Hollo spialt 
tllld die Mandioka selten nngebaut w~rd '-). So läßt sieh vicllei<ht 
eine Zunahme des .Yai>es und eine dementsprechende Abnaluoe 
der Mandiolen nach Sildwe•len zu IUWehmcu, dorh fehlt os zum 
abschließenden Urteil Ober diese f'ntge hisher uoclt an den nötigen 
Unterlagen. lrlt b:tbe die-en Unte~bied in dem Anbau der beiden 
hauptsiithlich-teJJ Knlturpllanun bier betonen mns.sen. da mit ihm 
nuch durchgreilcade Unlen;cbicde in der Wirtschaftsform v-.r­
bundeu sind, <lio in der Verscbiedol\beil der Erzeugung und det· 
A bemtung beider Pflanzen beruhen. Der Mais wird gesät und ge­
langt verbältni.~mäßig schnell zur Roile. uud die Zeit der Erute 
ist an eine ganz bestimmte Zeit seiner Reife gebunden. Die 
Mandioka wird aus Steoklingen gezogen und gebrmtcht gewöhnlich 
2-8 Jahre wr genügenden Entwicklung ihrer Knollen 10) . Ihre 
Aberntung ist nn keine so eng begrenzte Zeit gebunden, da die bis 
zu einem gewissen Grnde herangewachsenen Knollen je nnrh Be­
dur! aus dem ßoden gezogen werdeu l<ilnnen. Die reifen Maiskolben 
lassen sich obne weitere Vorkehrungen auf Hingere Zeit ver-

Anmerk. 7·1. ~lax Scluuidt: Die Pnrcssi-Rabi>i. l. c. S. 2().1 I. 
Anmerk. 75. fÄ'Iand NordenskiGid: lndianerlcbcn. S. 181. 
Anmerk. 76. Eocb-Grllnberg (Zwei Jahre unter den Indianern. S. ~()4) 

gibt an, dall im Rio-NegrcrOeb!et die Relle.eit der Mandioka 2 Jahre daterl. 
Im Xiugii.Quotlgebiet werden naclt m"inNl Erfahrungen (lndianerltben in 
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wahren " ), während dlo Mandiokak-nolle gleich noch ihrer Ab­
crntung e rst 7. \11' Unuenvare verarbeitet werden muil, um nicht zu 
1·crderben "). 

FJne Yielseitige Arlcilslasl und mannigfaltige Gerätstballen er­
fordert die Verarbeitung der geernteten BodenencugniSJ>e. Die ~Iais­
körner werden in grollen, meistens fest in den Boden eingefügten 
Holzmörsern ") 2u einem grobkörnigen :\lehl z.crstampft. Die 
Mandiokaknollen, die in großen Tragkörben von den oft ziemlieb 
weit entfernten Pfltummgen herangeiTagen werden müssen, sind 
wnächst einer komplizim·ten Manipulation zu unterwerfen, um von 
ib1·em giftigen Sull belreit zu we1'den '"). Hle1·zu muß mit einem 
primitiven lnstrwuenl ") die Knolle zuniiell!ll geschüll werden. dann 

• wird sie aui einem beoouderen Reibinstrument ") zerrieben llßd 
mit besonderen Instrumenten atLogepreßt .,). Di«> zurliekbleibende 
dicke Masse wird getrocknet llßd zum größeren Teil zu einer Dauer­
ware verarbeitet, di~ nls \'orral für die zur Abemtung ungeeignete 
Regenzeit dient. Bel den Pares.•i-Kabisf begland diese Dauerware 
in dicken, in der Mitte durchbohrteil und auf einen Stock auf­
gereihten Scheiben. Besonders die Herstellung diese1· Datterware 
oJ·fordert viel Arbeit. Zum rrl'ocknen dO\' uua.goproßtcn Mn&t:o 

w11ren in den Hiiuserll dc•· Paressi-Kabisi ül.Je•· g1·oßen Feuerstellen 
viereckige Gestelle ~Jritbtet, die in !lhnlicb~•· Form bei den 

Anmerk. 77. Vgl. ~lax Schmidl: lndiauer>ludien in Zcntralbra;ilien. 
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eine kleine geflochtene ~~-~·· \"erwendet \\i.rd, me ieh .sokbe in meinen .,In­
diJrnerstudien in Zontrall:n.,jjfen" (S. 366) abgebildet babe. ist bei den 
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bildet hat. 
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Kulisehu-Stämmen vor den flHttsern in der Sonne angebracht 
wnren ••) . Der nndere Teil der gewonnenen ~lasse wird zu einem 
gt·obkörnigen Mehl zerstampft, durch feine Siehe") oder Sieb­
matten") durchgesiebt nnd auf einer flachen Tonplatte ") zu 
flachen, zum Essen gebraudt.-Ierligen Fladen \"erarbeitet. 

Dtu·ch die Größe der auf die Pflanzung aufzuwendenden Ar· 

beilsmenge sowie durch die lange Reifezeit der Mandioka wird 
natürlich die Seßhaftigkeit der Aruak-Be\'ölkerung im höchsten 
Grade gefördert. Sie' ist sahleehtordings Vorbedingung einer er­
giebigen Wirtsclutlt. Wenn im lAufe der Zelt die Entfernung 
zwischen dem Wohnlu\us und den r.u neuen Pilauzungen geeigneten 
Waldteilen zu groß wird, kann wohl ein NachriiCI<en des großen 
Sippenhauses. des eigentlichen wirtschallliehen Mittelpunktes, ge­
boten sein, wie ich bei den Kulisebu-Stämnten beobachten 
konnte"). Auch l<ann von einzelnen zur wirtschallliehen Selb­
ständigkeit strebenden lndhiduen. -..ie wir noch spi!U!r sehen 
werden, ein neuer wi.rtscllaltlicher Mittelpun.b:t in F"orm oines neu 
hinzukommenden Slppeuhuuses begrUndet werden. Ein weiteres 
Umberwaudem der Bewohnerschalt nach Aufgabe des alten Wohn­
plnlzes wiire aber mit der Aufgabe der !Ur mehrere .Jahre binaus 

vorbereiteten Pllanzungeu verbunden Ulld kann mit Rücksicht auf 
diese großen Verluste keineswegs so hfiulig vorkommen, wie es 
nnch der noch so weil ve rbreiteten Wanderungstheorie angenommen 
wird. Nur ganz zwingende Gründe und Ullwide •·s teWiche Gewalt 
können Stämme von so ausgeprägter Seßhaftigkeit wie die Aruak­
Sli\mme dnou bewegen, ihre Heimat dauernd zu verlassen und da­
mit ihre wirtscba!tliche Esb"ienz vollständig von neuem zu be· 
gründen. Ein zweiter wichtiger Grund zur Förderung der Seß­
haftigkeit ist die Anhäufung von Vorraten in der oben beschriebenen 
Weise, vor allem für die Zeit der großen Regen. Auch wUchst die 
Zahl der fli.r den AckerbatL sowie lli.r die \" erarbeitnng der Feld-

Anmerk. ~. llax Scl>mldt: lndianerstudien in Zentralbrasilien. S. 429. 
Anmorl<. 55. Koclt·GrOnberg: Z..-ci Jahre unter den !ndi!lllern. Bd. II. 

S. 218 u. Mnx Schmldt : Di~ Poressi..Kn1Jiäl. S. 209 I. 
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siliens. S. 238. 2-IQ. 
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Anmerk. 53. Ebenda : S. 428. 
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frUchte nötigen Gebrauchsgegenst!!nde an einem größeren Wohn­
platze -mit der Zeit derarlig an, daß der größte Teil derselben bei 
einer A ulgnbe des leizieren zuröckgelA$$0n rrerdQIJ mOßte. 

Mit der durch den Ackerbau, speziell den .Anbau der Man­
dioka, gegelJenen Tendenz zu einer größeren Seßbattigke1t wachsen 
einerseits die Lebensbedürfnisse, und anderseits ist die Befriedi­
gung derselben mit einem immer größer werdenden Arbeitsautwand 
verbunden. 

Zum Trockenerhalt~n der Vorräte twd Gebrauchsgegenst!!nde 
währeud der langen Regenzeit ist ein wasserdichte-; Ha.us auf hoch­
gelegenem Boden nölig, und da de1: ganze Mittelbau im Hause für 
die verschiedenen wir~hattlichen Verrichtungen. in Anspruch ge· 
nommen wird, so muß das Ha.us im Verhältnis zur Bewohnerschaft 
ziemlich große Dimensionen haben. Ich habe an anderem Ort ") 
ausführlich die Formen und die Dimensionen der großen Sippen· 
häuser bei den Paressi·Kabi§i besprochen, tmd auch sonst besitzen 
wir .Angaben über die Hauskonstruklion der Aruak-Stämme in hin· 
reichender Anzahl .. ), um die hier mit verhältnismäßig so geringen 
Mitteln bewerkstelligte große Arbeitsleistung zu erkennen. Auch 
in die Umgebung des Hauses wird viel Arbeit hineingesteckt, um 
lbr die zur Befriedigung der Lebensbedürfnisse der Bewohner 
nötige Form zu geben. Breite Wege tmd schn1ale Pfade führen zu 
den Pflanzungen und zu der IUihen ''lasserstelle. So hebt schon 
der Rapitän Antonio Pires de Campos "), der uns aus dem Jahre 
1723 eln Bild von den auf den ausgedehnten Hochebenen der Serra 
dos Paressis "eJn weites Reich" bewohnenden Paressi entwirft, die 
Sauberkeit der geraden, breiten Straßen dieses Aruak-Sti\D'Imes 
lobend hervor. Ein gnDZes Netz schmaler Indianerpfade verbindet 
die verschiedenen Wohnplätze eines Stammes untereinander und 
mit denen der befreundeten Nachbarstämme. Bei den Wohnplätzen 
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der Paressi-l{abilf wnr stets eine geeignete Stelle des :n der Nähe 
orbeilliellenden Quellflusses künstlich erweitert, so daß hierdurch 

in ansehnlicher Badeplatz gesthalfen wurde "). Gelllilie Baum­
oliimme sind als Brüuk(:n Uber dio Flüsse gelegt, wo die Pfade sie 
kreuzt.>n. ln sumpfigen Gegenden sind oll weite Strecken des Weges 
mit Baumstämmw belegt, um einen festen Untergrund zu scbalfen. 
Bei den alten Mojo wurde sogar dns ganze Land von KaniUen durch­
zogen, um so b~quemo Verkehrswege auf dem Wasser zu bilden "J. 

In ganz ähnlicher Weise steigern sitl• bei immw mehr zu­
nehmender Seßt.aftigkeit auch di" Bedürfnisse des inneren Haus­
balles. So wird vor altem eine nicht zu unterschätzende Arbeitslast 
tur Herbeiseballung des nötigen Brennholzes erfordert. Bei den 
rnressf·H:u1Ji3.i ww·Ueu U:iglich i!Oht· große Mongen von l~euerhol•t 

zur Erwärmung des großen Sippenhauses gegen die I(Uhle der 
:-lacht und vor allem auch zum Troclmen und Zubereiten der Man­

diokamnsse sowie zurn Braten des Wildpreis verbrnucbt. Das 
llaransehuflen dieser schweren Holzlasten wnr Sache der Männer, 
und da es als niedrige Arbeit angesehen wurde, so lic!len die voll­
freien 1liinner sie ausscblie6Jkh durch die von ihnen abhängige Bc­
völkenmgsklasse verrichten. Dn das Brennbolz oft von weit ent­
fernten Waldrodungen hergeholt werden muß, so er1o•·dert diese 
oicb lllglich wiederholende Arbeit viel Zeit und ~lühe. 

Eine weitcra Quelle von Arbeitslast erw!lchst dar~us, daß bei 
zunehmender Seßhaftigkeil durch das längore Ver\i1ellen einer 
größeren ßevölkerw1gsmnsse an demselben Orte der Wild- und 
Fiscbreitbtum der Umgegend in hohem Grade vernichtet wird. Die 
•cbonungiln<e Art des Jagd- und Fiscbereibelriebcs, wobei ganzjunge 
Jagdtiere als Beute heimgebracht, die Eier jagdbarer Vögel in fri­
schem oder angebrütetem Zustande verzetu·t werden und die junge 
l,iscbbrut znsmrmen mit den größeren Fiseben in den Flüssen und 
Seen vergiftet wird, triigt natürlich viel zur Abnahme des Jagd- und 
Fischereiertrages in d~r Nähe der \Vohnpliitze seßha!ter lndianer 
bei. Dabei gehört zu den Lebensbedürfnissen der auf dc111 gemein­
snman Wohnplat. ansiissigen Be1•ülkerUIJg eine tiemliche Menge 

Ann",l'l<. 92. Ma.' Sebmidl : Die P<trtssl-Knbi>l. I. c. S. 161. 
Anmcrl<. 93. Erland Nordenskiöl<l: UrneogrUbor und ~Mounds im boU­

' ' •nisch.n Flaehltnd. l. c. S. 249. 
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üglicber Fleischrufuhr, die den wirfschaftlieben Verbilltnissen ent­
sprechend aus den Ergebnissen der Jagd oder aus denen der 
Fischerei gedeckt werden muß. Infolgedessen wurden bei den 
Paressi-J<abgi täglich des Morgens trUb elnige Jäger ausgesandt, 
dio oll urot nnch lnngor Wanderung Wl<l uur mit •<ilir tijJ!lrUcher 

Beute aus dem weiten, fest gegen die Nachbargebiete abgegrenzten 
Jagdrevier der Gemeinschall heimkehrten. 

Da zur Befriedigung der Lebensbedßrfnisse der auf einem 
Wo~nplatz vereinigten DorfgemeinschuH eine immer größer wer­
dende Menge an Arbeitskraft erforderlich ist, so wird nn einer be­
stimmten Slelle der Entwicklung der Seßbaltigkeit der Zellpunkt 
eintreten, wo die .Arbeit anfängt als Last empfunden zu werden. 
Nonmehr kommt zu den übrigen Lebensbedürfnissen der Bewohner 
der Dorfgemeinschaft als weiteres hinzu, die zur Befriedigung dieser 
übrigen Bedürfnisse erforderliche Arbeit nach Möglicbl<e!t durch 
andere fllr sich venichten zu lassen. Damit tritt zu dem ersten 
Moli\" des ackerbautreibenden Aruak, sioh ein zum Anbau seiner 
FeldfrUchte geeignetes StUck Waldboden zu erwerben, als zweites 
nicht minder wichtiges Ziel, sich die o!!ligen Arbeitskräfte zur_ Er­
leichterung der für die Befriedigung seiner Lebensbedürfnisse er­
forderlichen <\rbeil Zll beschaffen. 

Zu diesen beiden Zielen, auf deren Erreichung die Aruak­
Kuftur hinstrebt, kommt unomehr noch die möglichst bequeme Be­
schaltung möglichst vollkommener Produktionsmitlei als ein drittes 
hinzu, das ebenlalls erst durch die zunehmende Seßhaftigkeit ge­
scbn!feu wird. Da fUr die Wahl des Wohnplatzes \"Or allem die 
erreichbare Nähe eines für die Pflanzung geeigneten Wnldbodens 
mallgebend ist, so ist biiulig in der Umgebung dieses Ortes nicht 
alles Rohmalerial in der Natur selbst vorhanden, das zur Her­
stellung der mit fortschreitender Entwieklung immer vollkommener 
werdenden Oerätscbafteo erforderlich ist. Gerade in den !Or deo 
Ackerbau geeigneten Waldgebieten fehlt es häufig an Stelusorteu, 
die zur Herstellung des wichtigsten aller Geräte, des Steinbeils, ge­
eignet sind. So waren die Knlisehu.Stllmme, und zwar unter ihnen 
auch die dortigen .Aruak.Slllmme, in der Bestballung der Steinbeile 
von den mehr oder weniger umherschweifenden Trumai abhängig. 
Diese knmfm anf jhren StreU2:figen durch Gobiote, in donon oic ge­
eignete Steine in genügender Menge antro!eo, um auch die lleJU!ch-

Scbmfdl, Die Aruabo. 
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harten Stämme mit Steinbeilen versorgen zu können''). So ist 
chs Gebiet der allen Mojo überhaupt steinlos, so daß die in frUherer 
Zeit zum ACkerbau ua bedlogt e rlorderlich gewesenen Stelngeräle, 
deren Existenz durch die AusgrabwlJ!en Erland Nordenskiölds er· 
mesen ist ••), in irgendeiner Weise \'On weither besrhafll sein 
milssen. Ferner fehlt häufig das geeignete Pleilrohr zur Her· 
btellung der Pfeile, oder es fehlen die Rohstolle zur Herstellung 
des Gilles fü.r die Giflpfello und anderes mehr. Man isl dahe! 
bei der wachsenden .Seßhnfllgkeit bei der Beschaffung der nötigen 
Gebrauchsgegenslllnde imme1· mehr nu! die Beziehungen zu den 
Nachbnrstfurune~ angewiesen. 

Drei große Ziele sind es also, welche die einzelnen Gemein­
scbaDen der Arunk-Kulturen zur Ausbreitung ihrer Kullur an­
treiben: Die Okkupation von Land, das zur Pflanzung geeignet ist, 
die Erwerbung der nötigen Arbeitskrllftc und die Gelegenbeil znr 
Beschaffung der nötigen Produl'lionsmittel. Diese drei Fo.ldore:. 
stellen das eigentliche Motiv zur Ausbreitung der Aruak­
Kulturen dar. 

Aber bierbei muß noch als ein besonders wichtiger Punkt bt>­
nehtet werden, dnß aul der vorliegenden Entwicklungsstufe noch 
alle drei genannten Faltloren in engster Abltilngigkeit voneinander 
stehen, indem nur ein solches Gebiet die Vorbedingungen zur 
Anlegung eines seinen wirtsehafllichen Zwecken eolsprechendeo 
Wohnplntzes ertüllt, in de1.n gleichzellig zur Pllnnzung geeignetes 
Land, diß nötigen Arbeitskrlifte und die Gelegenheit zur Bescbal· 
fung der nötigen Produl1ionsmittel \•orhanden sind. Diese drei 
Vorbedlogungen bat aber nur ein solches Gebiet aufzuweisen, in 
dem schon vor dem Eindringon der Aruak-Kultu•· eine Bevölkerung 
vorhanden ist, und zwar eine Bevölkerung, die sich vo·raussichllicJb 
.-on den eindringenden Aruaken zu Arbeitszwecken boranziehen 
läßt. Hierzu wird sich aul die Dauer nur eine an Kultur den 
Aruakcn nach;tebende Bevölkerung verwerten lassen. Als das 
Grundmotiv der Ausbreitung der Aruak-Kulturen ist also die Eill· 
gliederung lndturell niedriger stehender Volkselemente in die !.'lll-

Anmeri<. SM. K. \'On den Steinen: Untor den :l'alllr\>ölkern Zeotralbl'A· 
lllüens. s. 203. 383. 
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turell höher entwickelleo Aruak-Gcmeioschafteo anzusehen, oder 
mit anderen Worten die Schaltung einer in wirtschaftlicher und 
kultureller Hinsieht abbllnglgen BcvGlkeru.ngsklasse, der man als 
Jferrenklasse gegenübersteht, und der man die zur Befriedigung 
dor eigenan, immer mohr nnwochsenden Lebensbedtll'fultije er­
Iorderliehen Arbeitsleistungen auferlegt. 

. . 



Kapitel 3 

Mittel zur Ausbreitung der Aruak-Kulturen 

Hat der vorige Absdmitt ,·on den Motiven der Ausbreitung der­
Ar\Uik-KuJtnren über immer weitere Be,·ölkernngskreise ge­
handelt, so sollen nunmehr die Mittel näher unter~uchl werden, mit 
denen die Aruak-Kulturcn diese Ausbreitung erreicht haben. Es 
fragt sich also, mit welehcn ~Utteln die Aruak-Oemeinschallen es 
verstanden haben, sich am Sitz ihrer Bodenkultur die lforren­
stellung über eine andere Bevölkerungskla•se zu versoballen, die 
sich zu Arbeitsleislungen im Interesse ihrer Herren heranziehen 
läßt und diesen bei der Bestballung der nötigen Produl:lionsmitlel 
behilllich isl Um unter den obwaltenden Verhältnissen eine unter­
worfene Bevölkernllj,'Sklasse zu schaffen, sind von den Aruak-Stäm­
men zwei Bedingungen zu erlilllen. Einmal müssen sle mll der 
Bevölkerung der umwohnenden Stämme in Beziehungen treten, und 
zweitens müssen diese Beziehungen ßo gestaltet werden, daß sich 
daraus ein Abbängigkeitsverhällnis ergibt Wir werden sehen, daß 
von den Aruak-Stämmen die verschiedensten Mittel zur Erlilllung­
dieser Bedingungen angewendet werden, ja, daß ein großer Teil 
ihrer Institutionen, Indem sie die Mittel zur BegrUndung und Be­
hauptung der Herrenstellung schallen, auf dieser Ausbreitungsten­
denz beruht. 
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M"anclte Institutionen, \rie die der Exogamie, des Mutterrechts 
mit dem Vorrecht des mntterlichen Oheims, der Rnubehe und 
andere mehr, die bei den Aruak.Stämmen besonders ausgeprägt 
sind, und deren innere Erklärung zu deu bisher noch ungelösten 
ellinologischen Problemen gehört"}, werden dadurch. daß wir sie 
als die Mittel zur Begründw.g der Herrenstellung aulfassen, erst m 
ihre r ganzen wi.rtschufllichM Tragweile erk<lllllt, und erst a~ ihrer 
großen wirtscbafllicllen Bedeutung wiederum erkllirt sich die all­
gemeine VerbJ•eiluug und das zithe Besteheu dieser Institutionen 
auch da, wo andere Kulturelemente läDgst verwischt oder verdrängt 
sind. 

Die Mittel, welche die Aruak.Stämme anwenden, um mit der 
Bevölkerung der umwohnenden Stlimme m Beziehung zu treten, kön­
nen feindlicher oder friedlieier Natur sein. 

Als ich im Jahre 1910 das Gebiet der Serra dos Paressis durch­
querte und die verschiedenm WohnpiUtz.e der Paressi-Kabi§i aul­
sucbte, du bildete de1· obere Ju.ruena die Grenze des Gebietes dieser 
aruakisierlen Indianer mit dem Gebiet der m grin1mer Pemdschalt 
mit ihnen lebenden OuaiguaJ.:ure. Aber durch bestimmte Angaben 
llUlt sicl.o. JJudl naebwe•sen, daß das Gebiet dieser Guaigualrur~ sich 
trüber weiter östlich, wenigstens bis zu den Jauru.Quellcn erstreckt 
llat. So wurde mir \'On meinem Gewi!brsmann, einem unter den 
Paressi-){nbilli Iebendeo Flnlbblutlndluner nnmeus Josevieira, ver­
sichert, daß an der Stelle seines jetzigen Wohnplatzes in Kalogare ") 
noch vor nicht laugor Zeit ein Guaigualmrol-Wohnplatz bestanden 
hat. Derselbe wurde '>On dm Paressi-Kabi9 überfallen und ver­
brannt. Unter den Leuten des Josevieira befnnden sich zwei 
BrUder, die in iltrer Jugend bei diesem Ueber!all mit fortgeschleppt 
waren, nachdem ihr Vater lm Kampf ersehlagen worden war. Ein 
weiterer Ueberfall soll von den Paressi-Kabl§ aul die Bewohner 

Ana>erk. 00. Noch \1erbudl (Ute Slcllgkeil bn Kult1J.r..-andeL S. 156.) 
";ro der Soziologe allen bl•herflren Erklürungen dt>r merkwürdigen Er­
sehehtungeo d.., r>rimitiven l'amilienrechl$ "ie der Exogamie und d"" Mut­
terroebls 'llblelwond gegenüber•lellen müssen, da man !Or die Erklärungen 
''Oll Kulturgütern nur an uaheliegende, clulacbo, drutibche und trhiale 
Moli•·e appellieren darf. ErklliJ'Uill;en \'Oll befriedigender Einlachheil •u fin. 
clen lsf hier noclt nicht gchwgon. 
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eines Gunigunkure-Wohnplntzes gemacht sein, der an der Cabeceira 
des Juruena nicht weil von dem heutigen Paressi-Kabi§i-Wobn­
platz Hanauinabirtigo gelegen haben soll. Die Spuren zweier zer­
st5rter Eäuser sollen noch zu sehen sein. Bel dem UeberluU 
.wurden zwei ~Jänner getötet, die Ubrigeo Bewohner, Frauen und 
Kinder, fortgeschleppt. Diese Uebenalle v.-urden, v.ie man mir aus­
drücklich versicherte, haupts.iiahlieb aus dem Grunde volUUhrt, um 
die Frauen und Kinder von den feindUeben NacbbarslJlmmen zu 
rauben, und die große Zahl der als arbeitende Bcvölkeruogsklasse 
Ullter den Paressi-Kabi~! wohnenden GuaigunkurE>-Indlaner li!ßl 
deullieb erkennen, daß diese Zusammenstöße oft sehr ertragreich 
gewesen sei.n mllssen. Besonders krafl ihrer feuGrwallen sind die 
Paressi-Kabisi ihren Feinden im Kampfe sehr überlegen. Aber 
dennoch soll es noch vor kunem vorgekommen sein, daß die 
Guaigunlmre einige Pnressi-Knbisi-Frauen in dem Wohnhause m 
Eananinnbirtigo überraschten und lcrtscbJeppten, so daß die Frauen 
in dieser Grenzgegend nm Juruenn stets in Sorge waren, daß lhneo 
bei Unvorsichligkeit dasselbe widerfabi·cn l<ötmtc. Al$ mein Be­
gleiter Josevieira, der seinen Gewohnheiten nach zum echten 
Pnressi-Indianer geworden war, bei den Brasilianern neue Patronen 
lilr sein Repeliergewebr geknull hatte, machte er unter den ft·eu­
digsten Gebärden in mimischer Weise vor, wie er nun die 
Guaigunlmre mit größter Leichtigkeit niederschießen woute, um 
sieb durch Frauen und Kinder zu bereichern. 

Wir haben es beim Frauenraub mit einer typischen Form der 
Raubehe zu tun, bei der <lie Fra11 nach erfolgreichem Ueber!nll 
Ober einen anderen Stamm mit Gewall aus <fiesem entführt wird "). 
Bei den Paressi-Kabi~i "ie auch bei anderen Aruak.Sllimmen 
kommt diese RnuiJehe neben der friedlichen ~otorm durch gegen­
!eitige Uebereinlwnlt ''or ••), und wir werden später norb sehen, 
wie das Verhältnis dieser beiden gleichzeitig nebeneinander vor­
lrommcuden Eheformen orst durch die hier in Frage stehenden wirt­
schafUieben Gesichtspunkte in das rechte Liebt gerOcJ-1; v.ird. 

Anmork. 98. Vgl. M:>.-c Sehmid~: UeQer d"" ltecllt d•r l.ruyi>dton Nn-tu"" 
\ölker Slldamcrik~. fn der Zeitachritt lür \'erglci•.hende Reclllswisson­
oclJan. Bd. xm (tS99). s. oos. 
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Aus verschle(lcnen Berichten geht hervor, daß dieser Menschen­
raub l<eineswegs als Ell1zclersche inung spedell bei den Paressi­
l<abisi llll2.usehen ist. Die häulige Betommg dieser Sille von seilen 

ethnologischer Beobachter gerade da, wo es sich um Aruak..Slämme 
handelt, berechtigt uns ''i~lmebr, sie als eine I)'Pfsche Erscheinung 
der ~ruak-Kultur überhaupt anzusehen. So Mren wir von den 
aruokisierlen Bakairi am Paranoti.nga, daß sie Ueberflille auf Nach­
barslämme zum Zwecke des Frauenraubes ausführten. Unter ihnen 
befanden sieb zur Zeit meiner Kulisehu·E~-pedilion die beiden von 
den benachbal1eu Pnressi und Kaiabi gerau blen Frauen, die schon 
1<. ''On den Steinen dortangel rollen halte 100) . Von den Bare, einem 
.\ruak-Stamm, dessen Heimat wohl urspriinglich om Cassiqu.iare 
zu suchen ist, von wo nus sie sieb am Rio Negro abwärts weit nach 
Osten ausgedehnt haben. wird von Marlius berichtet 10'), daß sie 
gegen die an den Greru.en Brasiliens und jerueits derselben woh­
nenden Indianerstiimme RaubZÜge unleruahmen, um sich aus der 
Berbeüü.b.rung von Neophyten für die .Missionen und Arbeitern für 
die Kolonisten ein Gesehllfl zu machen. Auch Ale:<ander v. Hum­

boldl erwähnt die Menscheujagden, die von den meistens zur Aruak­
Gruppe gehörigen Jndinnerstilmmen des oberen Ol'!uokn und Rio 
Negro ausgeführt werden "''). Auch die Indimte1· in den Mission.en 
am oberen Orinoko gingen mit besonderer Fteude nur ,.Züge Zlll' 

Erobenmg ,·on Seelen", von denen sie acht- his zchnjilhrige Kinder 
forlsclllepplen und an die Indianer iu den Missionen als Leibeigene 
ode:r Pollos verteilten ,..). 

Bei der weiten Verbreitung der Blntmche und der großen 

Liebe und Zuneigung, mit der die südamerikanischen Naturvölker 
an ihren Frauen und Kindem hängen, läßt dieses Raubsystem 

zwischen den Aruak..Slllmmen und ihren Nachbarn natürlich die 
gegenseitigen fciudlichen Gefühle so sla•·k worden, daß die rohe 
Gewalt das einzige Mitte l bleibt, um dem eigenen Stornme fremde 

Arunerk.lQO. Ygl. K. \'On <len Steinen: Unter den Naturvölkern. S. 438. 
Derselbe: Oureh Zenlra.lbru!Uen. S. 12'2. 
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Stammeselemente zuzuführen. Hierbei wird merkw!trdigerweise 
auch keine Aep.denmg durch den Umstand gescbaffen, daß sich der 
belreffende Al"uak-Siamm durch die Zuführung so vieler fremder 
Elemente in somatischer Beziehung allmählich immer mehr dem 
benachbarte.n feindlichen Stamm annähert. In Kalugare am Jauru 
war bei der Bevo1kerung durch das siele Zuführen der 
Guaiguakur&-Frauen und -Kinder der Guaiguakure-Einscblag so 
überwiegend, daß wi~ diese Bevölkerung nur noch in kullureller 
Hinsicht zu den A.ruak zälli~o können, während wir sie, was ihre 
Blulsverwaodlscbaft anlangt, ohne weiteres den Guaigua1.-ure zu­
zählen müßten. Aber deru10cb bestand zwischen diesen aruaki­
sierten Gurugunkure tmd ihren unberührten Stammesbrüdern die­
selbe, wenn nicllt noch· größere l'eindscbaft wie Z\Yischen den ver­
einzelten Paressi und den Guaiguakure. Die aruakisierten Guaigua­
.kure hegten die größte Furcht vor ihren unabhängigen Blutsver­
wandten und fühlten sich diesen .gegenüber vollständig auf den 
Schutz angewiesen, den ihnen ihre ursprllnglieben Unterdrücker 
gewlihrten. 

Aber nicht überall besteht ein derartig feindliches Verhältnis 
21vischen den Aruak und ihren Naclloarn, und :io solchen Fällen 
sucht man immer engere Beziehungen zu lmüpfen, um allmählich 
durch friedliche Mittel Jremde Elemente dem eigenen Stamme zu­
zuführen. Ein schönes Beispiel bierf!tr bietet das Schicksal der 
Trumai am Kulisehu, über deren wechselvolle Geschichte wir durch 
die verschiedenen Xingit·E-xpedilionen genauer nuterrichtet sind. 
Zur Zeit der ersten Xingli-Eltpedition K. v. Steioens hatten die 
Trumai ihre Wohnsitze am Zusammenfluß des Ronuro und des 
lCulisehu in unmittelbarer Nachbarschaft der Suya gehabt, 1md die 
erste flüchtige Begegnung mit ihnen hatte an dieser Stelle des 
Flusses stnttgeftmde.n "'). Drei Jalu·e später, zur Zeit der zweiten 
Steinensehen Xingfl·E·J>:pedition, hatten die Suya die Trnmni über­
fallen und ihre beiden Dörfer untethnlb der Einmllndung des Kuli­
sehn in den Kuluene verbrannt; die vou allen ·Kulisebu-Slämmeo 
mit Mißtrauen nud Furclü angesehenen 'l'rumaf streiften nunmehr 
in der Gegend des Auet6-Gebiels umher 10'). Bemerkenswert hier· 

Anmerk. 104. K. vcn de•• Stein(lll: •Durch Zenlr<tlbrasliien. S. 191 U. 
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bei ist, daß sie die Auet6 um Schutz gegen ihre l'einde augerufen 
ltatlen und daß_d.iese darauRtin K. von den Steinen uullorderten, im 
Bündnis mit den Trmnai die Suyä zu bestrafen "'). Als ich selbst 
dann später im .Jahr J 901 in diese Gegenden kam, ballen die Trumai 
in letzter Zeit wieder elrmal Kämpfe mit den Suyti gehabt. Diese 
hallen mehrere \'On ihnc1 getötet und die übrigen ßußnlllwärts bis 
in das Gebiet der Nahukuä hinein verfolgt. Darnurbin hatten die 
Trumai ihre ursprUnglieben Wohnsitze endgültig vorlassen und sich 
nacli einigen Streitigkeilen mit den Auet6 in ein gutes Einver­
nehmen mit dem Arunk-S.amme der Mehinakll gesettt. Sie siedelten 
sieb in ihrer Nachbarschart etwas weiter flußnufwllrts an einem 
linken Nebenßuß des KuHseim an, und als ich lm Jahr 1901 auf 
meiner Kulisebu-Faltrt mit den Trumai zusanuuenlTnf, trnten diese 
in Gemeinschaft mit einer größeren .Anzahl \'OD Mehinnku auf, mit 
denen Z\13ammen sie unsere Boote noch eine weile St:ecke ver· 
lolgten. Bei dieser Begegnung ließ sieb deutlieb erkennen, daß die 
Trumai m den Mehinnlni in einer Art von Schutz,·erhilltnis standen, 
wobei die Mehinnkti einen gewissen Einßuß auf die Trumai aus­
zuüben hatten,.,). Die Mehinakti hatten es also verstanden, die 
hilflose Lage der Trumai uusznnutzen nnd sich durrJt ilue Ansied­
lung in unmittelbarer NMhbarsohaft eine günstige Gelegenbeil zur 
Geltendmachung ihrer lierrenrechte über einen ganzen Stamm zu 
schaffen. 

In einer äbnl.ichen Art von lreundscba!Uicb.em Unlcrtanen'>er­
h!Utnis scheinen die Pirnlapuya zu dem Aruak-5tamm d6r Tariana 
zu stehen. Ein Wob.nhaus von ihnen fand Koch-GrUnberg mitten 
im Tariana·Gebiet 108). Auch die Yurupary-Tapuyo scheinen in 
einer gewissen Abhllngigkell von den Tariaoa zu sein, weshalb sie 
au!'h im Laute der Zeit deren Sprache angenommen hoben ' 6') . 

Haben wir schon vorbor gesehen, wie die Raubehe einen Haupt­
faktor bei der Jleranzlcb.ung fremder Stammeselemente bildet, so 
trägt anderseiis auch die Heirat in der friedlichen Form gegen-

Anmerk. 100. Eoonda: s. 109. 
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seitiger Vereinbarung in hohem Maße dazu bei, engere lle­
tiehungeu mit den Nachbarstämmen anzulmUpfen. Welche hobo 
wirtschallliehe Bedeutung in diesem Siuue der Heirat rukommcn 
kann, siebt man schon aus der bei den StUmmen am Rio Negro und 
seinen Nebenflüssen ganz allgemein bEobachteten Regel, die Frauen 
stets aus einem anderen Stamm. uud zwar oft von weither, zu 
nehmen u •). Vor allem gewinnt dann diese Regel noch dadurch 
an Bedeutung, daß man sie mit der mehrfach bei den Aruaken be­
obacllteten Sille, dehl Jfmgling die ßraut schon als Kind zu be­
stimmen "'), in Verbindung bringt. So WAr bei den Paressi-Kabi~i 

einem etwa elf- bis zwölfjährigen l!Uuplllngssohn, dessen Vntet· 
seine Pflanzungen und einen Wohnplatz nm Juruena halte, in 
Uasirimi am .Jauru ein kleines Miidcben wr zukünftigen Frau be­
stimmt. Dies VerhiUtnis wurde so ernst genommen, daß der junge 
Bräutigam mit einem anderen gleichalterigen Jungen in heftigen 
Streit geriet, weil dieser sich mit dem Mädchen zu schatlen gemacht 
baben sollte. Der junge BliUPllinl!"sohn ,·erlangte Schadenersatz 
und brachte seinem Gegner, der ib!II kdne Genugtuung !eisten 
wollte, einen tiefen ~lesserstirh in dEn Fuß bei. Auch hier war 
dcuWoh al5 der eigenWehe Zweck dic!05 II Oh•eiliKen ve.-löuni»<>"' 
zu erkennen, daß man den Häuplling<sohn mit seiner Familie IUI 

den Wohnplatz nm .Jauru fesseln wollte. Daß es sich in diesem 
Fall nicht um einen Angehörigen eines fremden Stammes, sondem 
vielmehr um einen aruakisierten Kabtsi han<lclte, kann !Ur UJlljere 
Frage gleichgültig sein, denn "ir werden norh sehen, daß dieses 
Heranziehen anderer Elemente in die eigene Gemeinschalt von 
den Aruakeo nicht nur auf Jndividuoo fremder Stämme, sondern 
auch auf solche Stammeseinheiten Anwendung findet, über die schon 
die ersten Wellen der Aruak-Kultur ltinweggegangen sind, die 
aber in ihrer Kulturhöhe doch no~h nicht nenselben Grad erreicht 
nahen wio die Stammeseinheiten, deren An~iehungsl,raft sie er­
liegen. 

Auch die zu den Aruaken gehörigen Arayen oder Uaraycu, 
die schon seit langer Zeit auf dem südlichen Ufer des Solimiies 
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am Juruä und Iutai wohnten, hielten nach Martius '") noch an der 
gerade lür die Arowaken vom Demerary und Bssequibo charakte­
ristischen Sitte fest, nach der dem Jüngling schon als J{ind eine 
Braut bestimmt wurde. Besonders "~chtig für tmsere Frage ist 
noch die Tatsache, daß der beh·eflende Bräutigam dann auch für 
diese seine Braut ,,lange Zeit vorher jagen und alle Sorgen des 
Hausvaters I ragen muß, ehe et· mit ihr verh.eiratet wird". Everhard 
im 'l'hurn "') berichtet in seiner Beschreibung der Lebensverhält­
nil;se der Indianer von Britisch-Guyana, in der es sich ja vornehm­
lich um die Wiedergabe der KullurersO.b.eimmgen der dortigen 
.-\ruaken handelt, eberrlalls, daß Knaben und Mädchen oft schon im 
frühen Alter ltlr einander bestimmt werden, und dnß der Jüngling 
seine Jagdbeute oder was er sonst an Gescllenl;en erhalten kann, 
dem Mädchen zuführt. Nach Ehrenreich'") bekommt bei deU> 
Jpurina schon der junge Knabe ein ~Iädchen als zukiirrltigo Lebens­
gefährtin zuge.wiesen, entweder auf seine eigene Bitle oder durch 
Vermittlung der beiderseitigen Ellerp. 

Beziehtmgen durch Heirat lassen sich mit den Angehörigen 
anderer Stämme naturgemäß in z\veierlei Weise anknüpfen, je­

nachdem ein A.ruai<·Mann eine fremde Frau ninunt, oder eine 
Aruak-Frau einem fremden Mann übergeben wh·d. In beiden 
Fällen wird durch die Ehe ein überaus enges Band zwischen den 
beiderseitigen Verwandten geknüpft. Unter den Paressi-Kabisi ";e· 
bei den verschiedenen Xingu-Slämmen, die ich während meiner 
Kulisehn-Reise besuchte, ist mir immc1· das überaus enge Verb!\llnis 
zwischen den Schwägern, d. h. zwischen dem Mann und den Brüdern 
der Frau aufgefnllen "'). 

Ein interessantes Beispiel der Ausbreitung der Aruak-Kuftur 
durch die Heirat, das aurl1 Cü.r die Frage der Stammesbildung mit 
dialektischen Vers~hiedenbeiten von großer Wichtigkeit ist, hat 
K. von den Steinen am Kulisehn beobachten J;önnen "•) . In der 

Anm.erk. 112. !olartius: Beilrilge 1.ur Ethnographie und Sprach.,nkund.,. 
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Nähe des AuctO-Do•·ros standen zwei Hiluser, wo AuetG-Männer mit 
Frauen des AI'Uil l<~'ltammes det• Yaulapili ZUtiammen wohnten. Dio 
Familien s tanden in wenig freuodschnfllichem Verbäliuis zu dem 
Aueta-Dorf und rechneten sieh entschieden mehr zu den Yaulapiti. 
Sie führten den besonderen Namen Arnuili, und obgleich es sieb 
nur um zwei Familien handelte, diente die Bezeichnung Araniti 
sehon vollsllindig nls Slammesname. Wir könnten dieses Beispiel 
geradezu als Musterbeispiel unserer Theorie ,·on der Art der Aus­
breitung der Aruak·Kitltnr bezeichnen. Es zeigt ln mustergültiger 
Weise, wie durtb cli~ Verheiratung der Frauen eiJtes Aruak.,stammes 
in wnnittelbarer N§he des Wohnplatzes e lues anderen StallliDes ein 
neues Zentrum der Aruak-Knllnr geschnrten wird, für das die denk­
bar glinsligstco Bedingungen rur Gellendmnchung seines Einiiusses 
unter der unmittelbur benaehbarten AueiO- ae,·ölkerung schon 
durch die Beherrschung der Aue!0-8praclle gegeben sind, und das 
die besten Aussichleu hat, immer mehr fremde Stammeselemente 
ln sieh aufzusaugen. 

Wo einzelne Individuen eines Arwlk..Stommes, \\ie mehrfach 
beobachtet wo:dcn ist, dauernd zu den ~ncbbarstämmen über­
gesiedelt ijind, wird diese tiebersiedelung 1\0bl meistens darauf 
zurtickznlültren sein, daß Männer und Frauen eines Aruak-Sinmme~ 
.in diesen nndoren Slruum hineingebeirolel haben. So lebten zu•· 
Zeit der zweiten Xingii-E"1'edition K. von den Stelnens mehrere 
Mehinaku - Frauen und einige Mehlnaku - 'fllnner unler den 
Nahokuli "'). Wieweil die einzelnen reinblUtigen Paressi, welehe erst 
l.'Ul'Z vor der Zell meiner E..'l.1'edition auf der Serra dos Paressis 
vom Nordosten her zugezogen waren, sieb in die oeueo Yerbältnisse 
hineiogeheir:\lot bnbon, habe ich IPi<IPr ni•ht '""'E"•Iellt. Wenn 
die Heirat nucll •icherlich nicht der e igentliche Grund zur Ueber­
siedelung gewesen is t, so is t es doch sehr gut möglich, daß dieselbe 
viellach als ~fittet zur Uebersiedelung Lenulzt worden ist. Daß 
aber auch andere MU1el hierzu angewendet werden könn.en, zeigt 
ein interessantas Beispiel, das ich in J{nlugnrc an einem QuelilluJI 
des Janrti bi'Obftehten konnte. Hier wohnte der schon ,·on mir im 
,-origen envllhnle Josevieira msammen mit der Familie des 
Häuptlings Mokäz.ore, der nach weehselvollen Lebens:.-chicl<salen 

Anmerk. ll). Ebendn. S. 118. 
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erst ,·or kurzem seine Häuptlingschall in Atiahirthirtigo an den 
Quellen des Jauru aufgegeben hatte. Josevieira hatte sich offenbar 
dadurch in die nahen Beziehungen zu dieser lfauptlingsfamilie 
gesetd. daß er sich von Makäzore als Sohn adoptieren ließ, deJlll 
er nannte den Häuptling seinen Vater, und dieser lhn seinen Solw. 
Auch die Kinder des Hii·Jptlings wurden von Josevi<~irn als Brüder 
und Schwestern bezeich~:et. 

Ein weiteres ~litte!. DeziehUllj!Wl ~11 >llltleren suunmen zu 
sc.halten, sind die ltliufiGen gegenseitigen Besuche und der holte 
Grad von Gasttrelwusrhnlt den Besuchern gegenUber. Fast an 
allen Wohnplätzen run l<ulisehu ließ sich die Beobnchhmg machen, 
daß Fremde irgendwelcl!en Stammes vorUbergehend zmu Besuch 
weilten, und vor allem 811ch ließen die vielen Boote, die man auf 
dem zwischen den verschiedenen SUimmen liegenden Stromgebiet 
antraf, auf den regen Verkehr zwischen ihnen schließen, .. ). 

Diese Besuche lloden wecbselseiUg statt. So traf 1{. von den 
Steinen wiiltrend seines Aulenthaitos om Ku!isebu bol dem Arual<­
Stamm der Mehinaku Komayurä-Besucher ut) und bei dem Aruak­
Stamm der Yaulapiti Auet!I-Besucher '") an, und ebenso weilten 
vorübergehend Yaulapiti, Mehinaku und einige Leute der eben­
falls zu den Aruak gehörigen Waur6 bei den Aueto. Jn ganz ent­
sprechender Weiso traf Koch-Grilnberg in den Wohnpli!tzen der 
verschiedenen Stlimmo Im Uio-Negro-Unupes·Gebiet häullg mit Be­
suchern aus den benachbarten Stämmen, die entweder gleichen oder 
verschiedenen Sprncbgn•ppen angehörten. zusammen. 

Wenn "ir auch als den eigentlichen Zweck dieser Besuche die 
Begründung und Befestigung gegeusoillger Beziehungen anzusehen 
babcn, so können doch illre äußeren Veranlassungen sehr ver­
scWadeuer Art sein. 

Die Heiraten z\\i!!tben den Individuen der verschiedenen 
Stümmo spielen auch bei diesen ''orübergehenden Besuchen eine 
große Rolle, deDJl viellach sind es die Verwandten der in den Stamm 
hineingobcirateteu Stmuau~•uulgli~d~r, dle steh von Zeit zu Zell 
aul die Reise machen, um illre Angehörigen wiederzusehen. 

Anmerk. 118. Jndia.oeN\ldien in Zenltalbrosllien. S. 91. 
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Namentlich nehmen auch die auswärtswohnenden Verwandten eines 
Verstorbenen hiiullg an den Toten!eierlichkeiten teil m). 

Von großer Bedeultmg fU:r diese wechselseitigen Besuche ist 
ferner auch der Güteraustausch. Er 'o\'irkt in besonders hohem 
Grad auf die gegenseitige Beeinflussung der mate~iellen Kultnr 
ein und ist daher für die Art der Ausbreitung der einzelnen Kullnr­
elemente der Aruaken besonders wichtig. In dem großen }J;:L:ul­
turationsgebiet an den Xingu-Quellen spielte sich zur Zeit der ersten 
Xingti-E>:pedilionen die~er Guteraustauscll, an welchem die Arnak­
Stämme als der gebende Teil in besonders starkem Maße teil­
nalunen, in der Form von gegenseitigen Gastgeschenken ab. Dem 
allgemeinen Brauch nach muilte der Besucher, der in seinem Kanu 
oder in seinem Tragkorb allerhand Gebrauchsgegenstände mit sich 
fiibrte, seinem Gastgeber alles Begehrenswerte ohne weiteres über­
lassen, nachdem man es gebührend gemustert und bewundert 
hatte 122). Gerade diese so allgemein verbreitete Sitte machte es 
dem vorüberfahrenden Forschungsreisenden so unendlich schwer, 
seine Habe an den versciliiedenen Wohnplätzen vorbeizuscha!fen, 
<>hne den Unwillen der Bewohner heraufzubeschwören. Anderseits 
aber wird der Besucher gastlich au!genornmen. Er wird bewirtet, 
mildem nötigen Vorrat zur Weiterreise ausgarllstet und auch sonst 
mit einigen Gastgesc.henken versehen. Wie ich mehrlach beobachten 
konnte, sucht der ln<lianer die unangenehmen Folgen ffieser Sitte, 
nach der er bei seiner Besuchsreise den größten Teil seiner Habe 
an seinen Gastgeber verlieren kann, dadurch abzuwenden, daß er 
vor seiner Ankunft irn fremden Dorf einen Teil seiner Habe irgend­
wo im Walde versteckt, um ihn dann au! seiner Rückkehr wieder 
an sich zu nehmen. Auch bei den Begegnungen, die bei dem leb­
haften Flußverkehr häullg ;;wischen Mitgliedern verschiedener 
Stiim.me stattfinden, läßt s ich ein reger Güteranstausch beoba.chten. 
Fast jedesmal wurden einige Kleinigkeiten, vor allem Pfeile, aus­
getauscht, so daß die Indianer auf der Reise gewöhnlich ein buntes 
Gemisen von Pfeilen der 1•erschiedensten Stammeszugehörigkeit mit 
sich lührten. 

Anm~k. 121. R:oehoGrünberg: Zwei Jahre Wller den lndi&nem. Bd. I. 
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Eine weitere Veranlassung zu häufigen Besuchen bilden die 
großen Feste, die an jedem Wohnplatz von Zeil zu Zeit veranslallet 
werden und oft eine große Bevölkerungsmenge ,·ereinen. So 
herrscht ein starker Verkehr zwischen den Bewohnern der ein­
zelnen Uber die Serra zerstreuten Wolwpllltzen der Paressi-Knbisf 
und den nördlich von der großen brasUianlsehen Heerstraße wohn­
halten reinen Paressr. An verschiedenelf Stellen wird die Heer­
straße von den kleinen Indianerpfaden gekreuzt, die den \'erkehr 
hinüber und herüber vermitteln und aur denen die Paressi-Kabisi 
zu .i.hreo einstigen Kulturbringern hintlberwandern, um llll den ge­
meins~t~nen Festen teilzullohmen. Ein 11 nschnuliches Bild von dem 
großen Fremdenverkehr bei den Festen der Aruak-Slllmme gibt 
Kooh-Grünberg "') in der Schilderung seiner Reise im Rio-Negro­
Gebiet. ffier treten bei den großen Festen nacheinander Vertreter 
der versctliedenen Stlimnle mit ihren Tilnzen auf, und, wie scholl 
erwähnt, Undet namentlich an den großen Totenfesten eine sehr 
vielseitige Beteiligung s tatt. 

Zum Schluß seien hier endlich noch die Besuchsreisen erwähnt, 
die ,·on den berühmten Zauberärzten der Aruak zu anderen Stäm­
men unternommen werden. So war ein beknllnter Zauberan.t, den 
K. von den Steinen bei den Yaulapiti a111rar, bei allen Sliirnmen gern 
gesehen, bei denen es Kranke zu heilen gab"') . 

1m totgenden gehen ,.;r zu der Frage Uber, nlit welchen Mitteln 
die Arunk-Stlimme e5 verstanden haben, ihre Beziebu.ogen zu ande­
ren SUlmmcn dazu auszunul!.en, 8JD diese allmählich immer mehr in 
AbhäJigigkeit zu bringen. Teilweise beruhen diese Mittel auf der 
geschickten Ausnutzung der kulturellen Vorteile diesen fremden 
Elementen gegenüber, teilweise aber auch liegen sie in den Insti­
tutionen der Aruak selbst begründet, zumnl in denen, an welchen 
diese Kullllren am z.'ihesten restgehalten haben, und die daher am 
weitesten verbreitet sind. 

Je mehr der Mensch noch im Naturzustande lebt, d. b. je mehr 
er bei det· Befriedigung seiner BedU.r!nisse unnlitteibar auf die 
Erzeugnisse der ihn umgebenden Natur angewiesen ist, um so mehr 

Anmerk. 123. Zwei Jahre unter den Indianen~. Z. B.: Bd. J. S. 169 II. 
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1\•erden auch die menschlir.ben T•·iebe direkt auf die Befriedigung 
der Lebensbedürfnisse geriChtet seiD, oder mit anderen Worten, 
u.m so mehr richten sieb noch die Triebbandlungen des Menschen 
ausschließlieb auf die beiden g•·oßen Lebeusz.iele Selbsterhaltung 
und Arlerhaltung. Mit der Entwicklung der Ansätze m höheren 
Wirtscbaltslormen, wie wu· sie weiter oben bei den Aruak-Kul­
turen kennen gelernt haben, verschiebt sieb das vorige Verhältnis 
mehr und meht·. Der Erwerbstrieb, ursprünglich nur auf die direkte 
B escba!lung der zum Lebensunterhalte nötigen Naturerzeugnisse ge­
richtet, wächst über sein eigenes Ziel hinaus und gewinnt allrulihli<>h 
immer mehr die Oberhand über die übrigen ruensohl.icben Triebe. 
bis diese letzteren endlieb bei höherer Kulturentwicklung nur 
dnrch Vermittlung des Erwerbstriebes ihre Befriedigung erfahren 
können. In dieser Loslösung der übrigen mensehllcl,len Triebe vom 
Erwerbstrieb bei zunetnnender Kultur liegt der eigentliche Kern­
punkt für das Verständnis der Spaltung der Menschheit in die bei­
den Riassen von Herrsehern und Beherrsclllen, auch liegt hier fiir 
unseren speziellen Fall der eigentlieha Schlüssel zur Beantwortung 
der Frage, in welcher Weise die Aruaken ihre kulturellen Vorteile 
dazu ausnutzen, die mit ihnen in Berührung tretenden fremden Be­
völkerungselemente allmählich in wirtschaftliche Abhängigkeit zu 
bringen. Die Mille! zur Befriedigung der urspriingliclt auf Selbst­
eJrhaltung und Arlerhallung ge.riehtelen Bedürfnisse muß der unab­
hängige Naturmensch unmitlelbar der Natur abringen. Diesem einen 
Zweck i!ll sein ganzes Leben, und Dli!hin auch die ganze Organisation 
seiner Gemeinschart angepaßt. Das Hinschwinden dieses Anpas­
S\mgsvermögens an die Natur, sowie die Loslösung von seiner hier­
mit im engsten Zusammenhang stehenden Organisation wird durch 
nichts mehr befördert als durch die Befriedigung der Bedürfnisse 
von außen her. Hiermit im Einklang suchen denn auch die Aruak 
die mit ~ihnen in Beziehung stehende umwohnende Bevölkerung da­
dmch in wirtsChaltliebe Abhängigkeit zu bringen, daß sie immer 
mehr Einfluß auf die Befriedigung ihrer Lebensbedürfnisse zu er­
langen suchen. Wie diese Entwicklung einmal zu einer selbstän­
digeren Ausgestaltung des Erwerbstriebes bei den h"U.lturbringenden 
Aruak führte, so mußte sie andererseits eine einseitigere Entwick­
lung des U n t er w e rf u n g s tri e b es bei den wirtsChaltlieh tjb­
hängigen Bevölkerungselementen 7.\lr notwendigen Folge haben. 
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Wie auf l!öherer Entwickluogsstule bei der Herrscherklasse schließ. 
lieh die Ubrigen Triebe nur durch Vermittlung des Erwerbstriebes 
ihre Befriedigung erfahren können, so lassen sich in ganz Uhnlicher 
Weise bei der beherrschten Bevölkei'Ungsklasse die übrigen Triebe 
allmählich nur noch durch VermitUWJg des Unterwerfungstriebes 
befriedigen. Es entsprechen sich also der Erwerbstrieb auf der 
einen Seile und der Unterwerfungstrieb auf der anderen Seite. 
Ebenso wie nWJ u ber der E•·werbstrieb bei der herrschenden Klasse 
nur dann von ßeslruld sein kann, wenn er "irklieb den Lebens­
bedürfnissEn in jeder Weise gerecht wird, so kann andererseits auch 
der Untcrwetfung~~trleb nur dann duuerhait sein, wenn durch seine 
Vermittlung auch die' übrigen Triebe der unterworfenen Bevölke­
rung tatsächlich befriedigt werden. Um daher einen Dauerzuslruld 
der wirtschaftlichen Abhlingigkeit einer Bevölkerungsldnsse zu 
schaifen, erwachsen der Herrscherklasse die beiden Aufgaben, ein­
mal die Befriedigung der Lebensbedürfnisse der abhängigen Be­
~lllkeruog möglichst vollstllndig zu erl!lllen uod sodann da!ilr zu 
sorgen, daß die 'rriebe der abhilngigen Bevölkerung und mitbin auch 
ihre Bedürfnisse in solchen Bahnen bleiben, daß sie sieb möglichst 
leieht befriedigen lassen. 

Diese zur Erleichterung der Formullerung unserer vorliegenden 
!'rage gemachten deduktiven AustUbrungen geben das genaue Ab· 
bild von dem Werdegang der SO%ialen Verhältnisse wieder, "ie 
er sieb noch heut!gestages auf der Serra dos Paressls abRplelt und 
zur Zelt meiner Expedition verfolgen ließ. Im Einklang hiermit 
steht d~s eigentUmliehe Verhllltnis zwischen den zur Arunk-Gruppe 
gehörenden Mehinakti und den Trun1ai, das irh am Kullsehu beob· 
achten kom1le m), und auch die Angaben Koch-GrUnbergs Uber das 
Verhältnis der Al'uak..Sliimme im 11io-Negro-Oebiet zu den um­
wohnenden, auf niedrigerer Kultursture stehenden Stämmen deuten 
auf ganz 11bnliche Yerhllltnbse in dem dortigen Verbreitungsgebiet 
der Arnak-Kaitur hin. 

Am einfachsten gestaltet sich das Verhältais der als llerrscher­
klassc lo die Gebiete anderer minder J,;uJtivferter Stämme •or­
drlngeuden A1'Uak zur unterworfenen Bevölkerung da, wo die frem· 
den Stammeselemente gewultsam aus ibrem Heimatstnmllle enl-
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führt und dem Gemeinwesen des betreff~nden Aruak-Stammcs ru:­
spJ·IIn!:lich mit Gewalt eingegliedert sind. Wie oben erwähnt, 
handelt es sich dabei vorneb.mlicll um die Frauen und Kinder. Die 
Behandlung dieser geraubten Bevölkerungselemente, denen auch 
die im Laufe. der Zeit zu Jünglingen und Männem herangewachsenen 
J<naben hinzuzurechnen sind, ist bei den Paressi-Kabi!i ilberaus 
gut. Threr ursprünglichen Begründung nach muß die Stellung dieser 
mit Gewalt geraubten Bevölkerungsklasse als eine sklavenähnliche 
be:Leiehnet werden. Jeder einzelne "kommt einem bestimmten Herrn 
zu, dessen Herrenrecht entweder direl<t durch Menschenraub oder 
indirekt durch Uel>erlragung von ehletn anderen Herrn begründet 
ist. So hatte mein Begleiter Josevieira seine beiden Guaiguaku.re­
Knaben von dem Häuptling Chiquinho in Zagurigalse am Caba~.al 
erworben, der sie bei einem seiner Sb·eüzüge in das Guaiguakure­
Gel:>iet jenseits des Juruena erbeutet hatte. Und im Einklange hier· 
mit steht die oben erwähnte Tatsache, daß die Bare den Missionen 
oder den Kolonisten gewerbsmäßig die auf iliren llaubzügen er­
beuteten Indianer zuführten, und daß die Indianer am oberen 
Or'i.noko die Beute ihrer Menschenjagden an die Indianer in den 
Missionen als Leibeigene verteilten. Mir gegenüber wurde diese 
ab!bängige .Be\fölkerung mit dem portugiesischen Worte Camaradas 
bezeichnet, worunter bei den Brasilianern die in Schuldknechtschaft 
stehenden Arbeiter zu \•erstehen sind. 

Die geraubten Frauen werden von ihrem Eroberer geheiratet 
oder, wenn dieser schon verheiratet ist, einem anderen zur Frau 
.üb ergeben"'), denn nach meiner Erfahrung leben die Paressf­
l{abisi ausschließlich in monogamer Ehre. Die Behandlung der Frall 
als solcher ist nach meinen Beobachtungen durchaus gut Aucl1 iu 
dieser Gegend fällt allerdings ein großer 'J'eil der alltäglichen Arbeit 
aui sie. Thr kommt das Tragen der Hauptlasten auf dem M"arscbe 
zu, sie zieht zum FrüchfesaJnrueln nus, sie pflanzt und erntel die 
Mandioka und trägt die geernteten Knollen zum Wohnplatz. Sie 
bereitet die Speisen und Getränke, gewinnt die Baumwolle, spinnt 
sie zu Fäden 1md !liebt Hängematten. oder webt verschiedene Arten 
von Kleidungsstücken daraus. Aber die schwereren. .:Ubeilen, wie 

Anmerk. l26. Vgl. <lie ilhnliobeu V<>rhältnisse bei d€n 8l"Wildsierteu 
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<las Roden des Waldes zur PflanZ~mg, der Hausbau und das Herbei­
bolen des Brennholzes sind die A•·boiten des Mannes, und zwar 
zum größten Teil die der abhängigen Bevölkerung. 

Erst bei engerem Verkehr mit den lndianem Jllllt sich ein Urteil 
ilbor das Verhilltnis der oimelnon l!'amilienmitglieder zueinander 
gewilmen. Die beste Gelegenheil Wcrzu bot sich mir in Kaluga.re 
am Jaurii und \'Or allem in Hanaulnabirtigo am Juruena, wo ich 
vnn rlPm H;tuplling Mn.k4zore s.o gut nu.fgcnommcn wurde, dAß ich 
.an den gemeinsumen Mahlzeiten teilnehmen !<Onnte und mit den 
Fami.Uen zusammen in einem Raume schlief. Nuch meinen Beob­
nchtungeo war das Verhältnis Z\\iscben den Ehegatten dns denk­
bar beste. Niemals habe irb StreiUgkeiteo zwischen ibnen beob­
.arhtet, niemals gesehen, daß die Frau zur Arbeit gedrüngt wurde, 
"Wogegen sich oll Züge erkeunen ließen, oncb denen zur urteilen das 
'Verhiiltnis sehr herzlich sein ;nußte. Als ich nul meiner RUckreise 
von Uazirimi den BäupUing.sohn als Begleiter mitgenommen hatte, 
kamen seine Frau und seine Mutter noch eine weite Strecke mit 
'UDS vor das Dorf. Beim endgUltlgcn Abschied lpußte sich der 
junge lndinoer vor den Frnue:t niederse\Len, die ihm dann mit den 
Fingem kleine kreuzlöm1ige Druckstellen in beide Gesichtsh!Uflen 
.einlmii!en, um llw dadurch gegen Krankheit zu schützen. In Kalu­
garll konnte iub an dem dortigen ßacleplatz ein jungYerheiratetes 
Ellepaar beobachten, das sich in ausgelnssener Freude im Wasser 
belustigte. 

insgesamt sind die Frauen mit voller Strenge von den Vor­
gUugen im Mlinnerbaus ausgeschlossen, die vor ihnen vollst!lndig 
.als Mysterien bewahrt bleiben. Aber das Männerhaus war keines­
wegs der alleinige Beratungsplatz für irgendwelche den Bewohnem 
wichtig erscheinende Tageslragen. Diese wurden hauptsilchlicb 
4cs Abends vor dem Elnsoblafen i11 dem gtoßcn Sippenbaus von 
den behaglich nm Feuer in den Hängematten schaukelnden Be­
wohnern erörtert, und die bei der lebhaften Unterballung immer 
lauter werrlP~nrlP.n Sti.nlm~n li~ßon douUieh erkennen, daß nuch die 
weibliche ßowohnerschn11 es sich nicht nehmen ließ, ein kr!l!tiges 
Wort mitzurede11. 

Da in dem Grenzgebiet der Paressi-Kabißi wegen des so all­
~cmcln "erbreileten Frauenraubes jedenfalls ein großer Teil der 
Frauqn dorjMigeu Bevöll;erungsl<lnsse angebört. dle aus den Reihen 

•• 
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der feindlichen Nachbarstämme geraubt worden ist, so wirft sich 
tllll! die wichtige Frage auf, inwiefern ein Unterseilied zwischen der 
Stellung dieser letzteren und der dureil friedliche Uebereinkmllt 
geheirateten Frauen festzustellen ist Bei den Indianern der Serra 
dos Paressfs ist mir ein soleher Unters,·bied. der sich doch gerade 
hier am deutlichsten bemerkbar machen mUßte, niemals aufgefallen. 
Bei den Bakairi am Paranalinga, die jn zwar der Sprache nach ZlL 

den Karalbeu-Stämmen Uihlen, deren ganze Lebensverhältnisse 
aber aufs stnrkste. von dtm Aruak beeinllußt sind, nahmen die 
beiden Frauen Lnisa Cajabi und Carlotta Paressi, die in ihrer 
Jugend nus den durch ihre Beinamen bezeichneten SUimmen ge­
raubt waren, gennn dieselbe Stellung ein wie die Baralri-Frauen. 
Von keinem Al'u.ak·Stamm sind uns irgendwelche Naehrlehten dar­
über bekannt, daJl die geraubten Frauen ihrer Stellung nach von 
den übrigen Frauen unterschieden wllron. Nehmen wir hiemach 
eine Gleichstellung der Frauen bei den Aruak an, so findet s!& 
ihre Erklärung in den im vorigen geschilderten Lebensaufgaben. 
die im Wirtschaftsbetriebe dor Aruak der Frau zufallen. Ihr liegt • 
dio häusliche Wirtschalt und die GewiW!ung der pDantllchen Nah-
rung ob, und wie wir im folgenden näher ansfilbren werden. macht 
sieb in bezug b.ieratll kein Unten;clth:ll bei den beiden Bevöll<e­
rungsklassen bemerkbar. 

Wir haben ~chon im •orlgen darauf hingewiesen, dnJ.I die 
Herrscherklasse inn~rbalb der Aruokbevölkcrm•g sieh vor allem 
dadu rch eine ihr unterworfene Bevölkerung schnlfl, daß sie immer 
mehr Einßuß auf die Befriedigung ihrer Lebensbedürfnisse zu er­
langen surht. Im Einklang mit diesem Bestreben steht die gute 
Ve•·pllegung in bewg out Obdach und NnbrungsmilteJ, die sowohl 
den von anderen Stämmen geraubten Bevölkerungselementen als 
auch den vorübergehenden llesuchem und allen Indianern, die 
irgOJJdwelche Arbei tsleistungen für die Herrscherklasse verrichten, 
gewilbrf werden. Man kann sagen, daß bei den Paressi-Rabi§i 
in dieser Ilinsicht überhaupt kein Unterschied zwiseben deo Mideu 
Klussen gemaeilt wurde. Wer vorübergehend oder dauernd in die 
große Hausgemeinschaft aufgenommen ist, teilt ObdMh und Ver­
pflegung in dem großen Sippenbaus mit der Herrenklasse, die 
l•ierin knum irgendwelche VorzUge genießt. Am deutlichsten wi rd 
diese Aruak-Sitte dem Reiseoden fühlbar, der irgendwelche Dienst-
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leistungen von den Indianern verrichten läßt. Jeder, der Rille · 
geleistel hat, findet sie~ ganz selbstverständlich zur Teilnahme an 
den Mahlzeiten ein, und zwar nicht allein in eigener Person, sondern 
mit seiner ganzen Familie. 

Bei den Aruak steht dieser Gleichheil in der Befriedigung der 
Lebensbedürfnisse der beiden Klassen eine starke Ungleichheit 
in der Beschaffung der zu dieser Bedlidrl.iSbefriedigung erforder­
lichen Mittel gegenüber. Die große Masse der schwereren Arbeit 
fällt auf den männlichen Teil der abhängigen Bevölkerung. G-e­
wisse Arbeiten, wie das Heranbolen des Brennholzes, werden von 
der Herrenldasse überhaupt gemieden. Der Bau der großen 
Sippenhäuser fällt hauptsächlich der abhängigen Bevölkerung zur 
Last, aber diese verrirhtet die Arbeit für ihren Herrn, und das 
fertige Haus gehört diesem allein. Nur gilt es als selbstverständlich, 
daß er seine Leute zugleiah mit in diesem Hause wohnen läßt. Die 
Bauptarbeil des Waldtodans fällt ebenfalls auf die unterworfene 
.Bevölkerung, das fertige KulturJnnd aber gehört dem betreffenden 
Herrn, der jedoch dalür '~ieder mit den Erzeugnissen dieses Kultur­
laudes in gleicher Weise für die Ernährung seiner Leute wie für 
.seine eigene zu sorgen bat. 

Gant ebenso wie das Hauptresultat der Al•beit der abhängigen 
.Bevölkerlllloasklasse zunächst der Herrenklasse zukommt, so knnu 
.aueh der Unterworiene von dritter Seite her keine Werte durch 
Güteraustausch oder Gescherike erwerben. Was er auf diese 
Weise erwirbt, erwirbt er dem Herrn. Ich habe diese Tatsache 
illlehrfach bei den Paressi-Kabisi beobachten können. War .mir von 
~inem Paressi der Herrenklasse ein Indianer -für bestimmte Arbeits­
leistungen beschaf.lt, und halte ich diesen für seine Arboit du-...b. 
Geschenke belohnt, so haUe er diese sein,em Herrn abzugeben. 
Als ich in Uazirimi am Jaurt\ mit dem Fläuptungssohn verabredet 
hatte, mich auf der Rückkebr zur Unterstützung bei der Lagerarbeit 
-zu begleiten, wollte er im Augenblick des Aufbruchs gegen die 
Verabredung durchaus auch noch einen seiner Leute mitnehmen, 
um für ihn die eigenlliche Arbeit zu tun. Ich hätte dann zwei 
lndianer zu verp!legen gehabt, der Häuptlingssohn hätte den ver­
-einbarten Gewinn bekommen, und de1· betreffende, von ihm ab­
hängige Indianer hlltte die Arbeit zu leisten gehabt. Hatte ich 
meine Geschenke an di& Bevölkerung ohne Rücksicht auf die 
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Klassenunterschiede verteilt, so fand ich die an die abhängige Be­
völkerung \'erteilten Gegenstände häufig bei ihren Herren wieder _ 
_!\her umgekehrt wurde auch von diesen letzteren ein großer Teit 
dieser Gesehenehe dazu verwendet, ihre Leute mil dem üblichen. 
Schmuck und mit den nötigen sonsUgen Gebrauchsgegenständen zu 
versehen. 

Wir sehen alS(), daß man jn allen diesen F<Ulen aufs peinlichste. 
darauf bedacht ist, die unterworfene Bevölkerung nicht in den Be­
sitz von Gütern gelangen zu lassen, die nicht für den augenblick­
lichen Konsum besümmt sind. Das gebrauchsfertige Kulturland 
gehört der Herrenklasse, ihr gehört das Haus, ihr gehören die Vor­
räte an Lebensmitteln, die für bestimmte Jallre.~teiten angelegt wer­
den müssen, und ihr gehören endlir.h die Vorräte an Gegenständen,. 
die zum Austausch gegen andere Güter hergestellt werM.n. 

Von besonderer Bedeutung in dieser Beziehung sind auch die­
Besitzverhältnisse an europäischen Glasperlen, deren Menge bei 
den Pnressi·Kabisi offenbar den Hauptreichtum der Besitzer aus­
macht. Sie bilden den Hauptschmuck der ganzen .Bevölkerung und 
werden von beiden .Bevöllterungsklassen getragen. Vor allem be­
steht die bei fast allen Männem vom frühen Knabenalter an ge­
bräuchliche Hüftschnur gewöhnlieh aus einer Kette von aufgereih­
ten Glasperlen, aber auCh zu Hals- und Armketten werden solche 
Glasperlen verwendet. E in wesentliCher UntersChied besteht je­
doch auch bier zwischen der Herrenklasse und der Klasse der Ab­
lläng'Jgen. Bei den l etzteren kommen die Perleuketten nur als. 
Schmuck in Betracht, und daher werden sie von ihren Rerren nur 
in bescbränltem Maße mit den Perlen versehen, um sich selbst und 
ihre Familie in angemessener 'Vejso dnmit sehmiickcn z-u ltönnen. 
Ganz anders liegen die Verhliltnisse bei den Renen selber. Hier 
machen die Perlen, die im wer.hselseitigen Tauschverkehr den Cha­
rakter eine~ allgemeinen Wertmessers angenommen haben, e inen_ 
großen Teil des Vermögens der Besitzenden aus, und ihre Frauen_ 
und Kinder sind oft mit großen Perlenvorräten behängt. Wo die 
Ketten an der Hüfte, am Hals und an den Armen nicht genügend­
Platz mehr finden, werden dicke Strähnen von aufgereihten Perlen 
kreuzweis über die Brust gehäugt, und deutliebe Anzeichen spre­
Chen dafiir, daß es sieb hier weniger um Schmuck als um das Zur­
athautragen des Familienreichtums handelt. So wurde die großa 
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Perlenmenge, welche die •'amilic des Hl!upUi.ngs Mnkllzore von 
e•·waehseneo Mädchen und einem Knaben, je uneh den Ums!!inden 
abwechselnd gelt·agen "'). Als der Räupllingssolw sicll zur Ab­
reise rüstete, uru mich mit seinem Vater aur der llUckreise zu be­
gleiten, da nahm ihm seine Schwester den größten Teil des Perl­
vorrats ab, um ilw !;Clbst anzulegen. Dem Knaben wurden Ullr 

so viele Perlen gelassen, wie für den üblichen Schmuck nötig 
waren. Daß die bunten Glasperlen nicbt nur als Schmuck, sou­
dein lediglich nls Werlobje:kt angesehen wurden, lfißt sich ferner 
daraus ersehen, daß aurh die nach Europäersille mit Hemd und 
Hose bekleideten Pnressi ihre Perlenketten unter diesen Kleidungs­
stUcken verborgen lmgon, und zwar konnte ICh das auch bei den 
zun1 Besuch auf den brasilianischen Mllilürslalioucn nnwesenden 
Indianern beobnrhtcn. Au~h Leim Baden wurde der Perlenschmuck 
niemals abgelegt. 

Im Einklang mit den im vorigen gesrbild~rten Prinripien 
gegenüber der unterworfenen Bevölkerung siebt aucb die Be­
handlung der von feindlichen Nachbarstämmen geraubten Kinder. 
Diese werden in völliger GemeinsChaft mit den eigenen Kindem 
grollgewgen und genießen namentücb dadurch, daß ganz allge­
mein bei den südnmerUmlllschen Indinnern die kleinen Kinder 
von den größeren seht· Jiobevoll behandelt werden, eine ebenso 
frohe, glüeliliche Jugend wie die Kinder der Herrenklasse. Bei 
den gemeinsamen Spielen der Kinder, von denen ich mehrere 
Photographien aufgenommen habe, macble sich in keiner Weise ein 
Klassennnterscllied bei der am Spiel beteiligten Jugend geltend­
Aber es wird schon frühzeitig dafür gesorgt, daß die zur abhängigen 
Bevölkerungsklasse prädeslinierte Jugend schon reclllzeitlg in der 
ihrer jeweiligen Kraft entsprechenden Form zu bestimmten Dienst­
)eisinngen herangezogen wird, die sie schon belzelten lluf iln·e 
Stellung als arbeitende Klasse vorbereiten. 

Im folgenden werden wir unter demselben wlrtscbaftlicben 
Geslcbtspunkt eine Reihe von Institutionen innerhalb der sozialen • 

Anmerk. 127. Vgt. !olu Sdtmidt: Die Pareo&I·Kab!ili. L c. Die 
Pbotogmpbien der Flg. 12 UDd F!g. 29, S. 175 und 186, "'0 derselbe Perlen­
\OIT!lt das eine Mal \'On dem H!uptllng$ohn Eseumore, du Md<>re Mal •on 
dessen Schwester l<rcuzwe!se Ober der Brusl gelragen "ird. 
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Organisation der Aruak..Stämme betrachten, durch welche ihnen 
aus ihrer eigenen Organisation hot·aus die Mittel an die Hand ge· 
geben werden, illre llerreostellung einer abhängigen Bevölkerung 
gegenüber zu begründen und zu erbaUen. 

Von der größten wirblehaftlieben Bedeutung sind in dieser Be­
ziehung die eigenJlrtige Kombination dor ihrem Wesen Jlach voll­
ständig verschiedenartigen Ehesohlleßungs!ormeo, der Raubehe 
Ulld der nur friedlicher VereinbarUllg beruhenden Ehe, sowie die 
mutterrecblliche Grundlage, auf welcher die letztere beruhL Schon 
Everbard im Thurn lllt die Tatsache aufgefallen, daß bei den In­
dianern in OuyiUUI die beiden, ihrem Wesen nacl1 ilirekt entgegen­
gesetzten Eheschließungs!orruen nebeneinander vot·kommen. Nn~il 

ibm sind für diese auUiUlige Erscheinung zwei Erklärungen m6g­
lich. Eutweder bat ursprünglich bei allen Stilmmen in gleicher 
Weise die friedliche Eheschließtmgslorm bestanden, und nur die 
StammesteUe, die, ohne ihre ~'rnuQ!l mitzubringen, iu ein fremdes 
Gebiet eingefallen sind und sich nnrb Besiegung der Bevölket·ung 
dort niederließen, haben die Frauen der Besiegten mü Gewalt 
zu sich genommen und geheiratet. Oder aber, es hat ursprünglich 
zwischen den Aruaken und Karaiben der Unterschied bestanden, daß 
bei jenen stets die friedliche Eheschließung•lorm und bei diesen 
stets die 1\aubehe üblich gewesen wäre. Diese Theorie sehetut 
im Thurn nicht annellmbnr. weil bei einigen der Karaiben..Stiimmc, 
vor allem bei den Mnkuili, die friedliche Ehescbließungs!orm nach­
weisbar Ist. Er hält daher die erste Theorie für wnhrscbeinlicber, 
gibt abet· zu, daß die l·'l·age bisher noch nicht beweiskräftig ent­
schieden istill), Betrachten wir die Frage unter wirtschaftlichem 
Gesichtspunkte, so wird sich zeigen, daß das Nebeneinander­
bestehen der beiden nn sich ganz verschiedenen Eheschließtmgs-
1ormen bcl (Ieu At1lllk·Stlimruen durchaus den guuzen wirtschalt­
lieben Verhältnissen augepaßt ist und einen Hauptfaktor bei det· 
Schaffung einer abhängigen Bevölkerw1gsklasse bildet. Als Haupt­
form der Eheschließung bei den Aruaken in Guyana siebt Everbard 
im Thuru diejenige an, nnch der das Miidchen \'OD ihren Eltern deru 
1\lann als Entgelt IU1· einige den zukUultigen Schwiegereltern ge-

Anmerk. 12$. E,·erbonl im Thum: Amoug tbe it>dians of Gulana. 
s. 1861. 
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leistete Arbeitsdienste zur !~rau übergeben wird. Gleich nach Ab· 
schluß der Ehe zieht d.er Mann mit seiner ganzen Habe in das Haus 
seiner Sehwiegerelte.rn und findet dort den Schwerpunl<t seines 
Wirtschaltslebens. Flbmilienhaupt ist der Vater 'seiner Frau, dessen 
.Anordmwgen er Folge zu leisten und für den er Dienstle istungen 
zu verrichten hat"') . Das mutterrechtliche Prinzip ist bei dieser 
Eheform in voUer Geltung. Der Ehemann wird tatsächlich ein 'reil 
{!er Familie seiner Frau. Die Kinder gehi:>ren eben!uUs zur Fa­
milie"der Mutter und nicht zu der des Vaters. 

Ganz ähnlich liegen die Verhältnisse in dem großen A.kkultu· 
rationsgebiet an den XingtiqneUen, für dessen I<ultur ohne Zweifel 
die dortigen Aruak.Stllmme in hohem Grade maßgebend gewesen 
sind. Nach K. von den Steinen "9) gehören ltier die Söhne zum 
Stamm der Mutter. Auch ''On den Bakah·i am Paranatinga er­
klärte ihm sein Gewährsmann .Antonio, daß, wenn der mit Pa­
.ressi-Franen verheiratete BakaiJ·i Kinder l:!ätte, dieselben Paressi 
wären. Der Bntder der Mutter gilt bei den Knlisehu..S1ännnen als 

~in dem Vater gleichwertiger Beschützer des Kindes und tritt 
jedenlaUs alle PflichteiL an, wenn der Vater gestorben ist, für die 
Zeit, bis die Kinder erwachsen sind. Er verfügt über ihr Eigen­
tum, nicht die Mutter. 

Anf meiner Reise zum Xingu-Quetlgebiel im Jahre 1901 war es 
mir im zwe.iten Dorfe der Knlisebu-Bakariri nach vieler Mühe ge· 
Iungen, an der Hand von vier Stammbäumen die VerW<lndts~hafl 
der Personen innerhalb eines jeden 'der 4 großen lfnuser festzu­
l egen"'). Nach diesen Stammbäumen stellen die Bewohner ein und 
desselben Hauses einen gewissen Verwandtschaftskreis, eine große 
Familie im weiterenSinne dar, innerhalb der sich die einzelnen l'a· 
milien im engeren Sinn wieder für s ich halten. Als wichtigstes Er· 
gebnis aber geben uns diese Stammbäume eine Einsclll'änlwng des 
Satz.es, daß der Mann in dia Familie der Frau hineinheimtet. Wäb· 
rend in allen übrigen Fällen der allgemeinen Regel entsprechend 
der Mann bei der Verheiratung in das Haus der Frau zielll, bildet 

Anmerk. 129. Ebi>nda: S. 121 1. 

Arunerk. 130. K. -von den Steinen: Unter den N'atm-völkern. S. 1~1. 
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in allen 4 Häusern die eine Persönlichkeit eine Ausnahme, welche­
der ganzen Bewohnerschalt des belreifenden Rauses als Raus~or­
sland vorsteht. Im Haus r wohnt der eine Häuptling des Dorfes m· 
snmmeu mit den Nachkommen seiner verstorbenen Schwester. Seine 
Frau ist bei der Verheiratung von ausw!l:rts zu ihm gezogen. Ebenso 
~vohnt im Raus 11 der zweite Dorfhäuptling mit seineu eigenen. 
Verwandten zusammen, und seine ~i·au ist mit der Tochter ihrer 
verstorbenen Schwester zu ihnl ge?.ogen. Tn den lfäuset'!l Ill und 
IV wohnen ebenlaUs die beiden Hausvorstände hei ihren eigenen 
Verwandten. Während im Haus III die Fra11 des Bausherrn aucll 
von auswä)'ts zugezogen ist, haben wb· im Haus 'IV den besonderen 
Fall, daß die l''rnu wenigste)ls zurzeit ilberhaupt nicht in der Wirt­
schaftsgemeinschaft ihres Mannes anwesend war, sondern sich in 
einem mehr nach dem Batovy ~u gelegenen Balmiri-Dorf aufhielt, 
da$ wohl iJn· Heinuttdorf wru·. Ganz ähnlich wie hier bei den Da­
kairi, wo diese Verbilltnisse zum ersten Male eingenend beobachtet 
worden sind, müssen wir uns in den einz<ililen großen Sippenhäu­
sem der unter ganz entsprechenden Wi:rtscihallslormen lebenden 
A!'llak-Stämme die Verv:andtsd>alts- und Organisations-Verhält­
nisse vorstellen. Ancl1 hei rlen PaTR..si-Kabisi im Dorfe am Cabal)al 
hatte jedes der beiden großen Bäuser serneu bestimmten Rausvol·­
sland, dessen Familie im weitesten SinD eine gewisse wirtschilfl­
liche Einheit bfldete. Die ausschließliche Verheiratung nach mutter­
rechtlichen Prinzipien wiil·de diesen Bausvorsländen ihre wirt­
schaftliche Selbständigkeit nelui1en. Der zur Herrenklasse gehörige 
Rausvo~stand sucht auch hier seiner Hausgemeinschaft möglichst 
viele männliche Arbeitskräfte durch Verbei ratong seiner weibliclletl 
Verwandten nach mutterrechtliehen Prinzipien einzuverleiben. Die 
Institution der Ehe nach mutterrechtliehen Grundsülzen ist für die 
Herrenklasse das beste Mittel zur Bescihal:lung allhängiger Arbeits­
kräfte, indem sie, wie oben erwähnt, dem Ehemann die Verpllich­
hmg auferlegt, fü1· seinen SrJnviegervatcr Dienstleistungen zu ver­
richten UJld sich ihm ll)l!erzuordnen, _doch kann sie diese wi:rtscllaft­
liche Aufgabe nur erfüllen, wenn der do3 HauGrcaht au&übeode 
Hausvorstand sich selbst dieser Institution nicht ll)l!erwirtt. Bei den 
an feindlic\teJl Nachbarn angrenzenden Stämmen wie den Paressi• 
KabiSi bleibt ihm die Institution der Raubehe, durch die er nicht aus 
seinem Wirtschufstkreis herausgerissen wird, bei der viehnehr die 
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Frau in seine Hausgemeillilchaft ~intritt "'). :Oie große wirlscba:lt­
liche Bedeutung des Besteheus beider verschiedenen Ebescblie-
1lungsformen ttebenei.nauder l>eruht darin, daß es das Vorreobt des 
wirtschaftlieh stärkeren Herrenslandes ist, jeweilig die der Aus­
breihmg seiner Machtsphäre günstigste Eheform zur Anwendung 
kommen zu Jassen. Die abhängige Bevölkerung h e iratet nach mutter­
rechtlichen Prinzipien in den Raushalt der Herrenklasse hinein, 
diese >iber holt sich die Frauen von auswärts' und bleibt vou deren 
Vehvandtscbaft unabhängig. Da bei weilerar Entwicklung der 
wirtschaltliehen Vechäl1nisse nicht immer Gelegenheit sein wird, 
die Frauen nach Bedarf von den Nachl>arsl!immen im wahren Sinn 
des Wortes zu rauben, so haben sich mildere Formen der Ebe­
schließtmg gebildet, bei denen die Frau tmler Negierung des mutter­
recblliehen Prinzips in das Haus des Ehemannes übergeht Inter­
essant ist in dieser ffiusicbt die Schildenug Koeh-Grünbergs "'•} 
von einer solchen "Ehescblie.ßWJg zwischen einer Häuptlingstochtet· 
der Siusi und einem HU:hutenHiann (beide3 Arualt-Stänune) . An 
eine große Tt·auerfeierlichl<eit bei den Siusi hatte sich ein Hochzeits­
fest angeschlossen, :tu dem ~;wei Bewerber der Häuptlingstochter er­
schienen waren, ein Häuptlingssohn der Kaua und ein Hltbuteni­
Mann. Dem letzteren wtude die Braut zugesprochen, und nach einer 
ernsten Unterredung zere.moniellen Chru·akters zwJschen den Hnhil­
teni-Leulen und dem Vater der Braut verlassen die jungen Eheleute 
in lluchtarliger Abfahrt das Siusi-Dorl, worin Koeh-Griinberg mit 
Recht ein Ueberbleibsel des a:lten Frauenraubes erkennt. 

Gute Beispiele dafür, daß die Herrenklasse sich ihre Frauen 
von auswärts ins Haus holt, ohne daß es sieb um Frauenraub im 
wahren Sinn des Wortes handelt, liefern WIS auch die aruakisierten 
Bakairi am Pa•·analingn. Der Häuptling Anlonio, der zur Zeit mei­
nes dortigen Aulenhaltes seinen wirtschallliehen Einfiuß bis zu 

Anmerk. 13'2. Vgl. die ganz cntspretb"enden Verhällnisse be> den 
arualdsierten llakairi am Paranatinga, wo die eine<ler als Kinder geraubten 
Cayabi-Frauen die Frau des allen Hliup!lings Caelm!o ist; und wo der zweite 
Hn.uptuog :to·eupe mit einer von ~nUt-ma.ouno kOJnmen.den .1-"aressi~b'·rau ver· 
heimtel ist. K. von den Steinen: Durch Zenlr<>lbrosilie.n. S. 122. Derselbe.: 
Unter den NoiUI>\'lilk~rn. S. 438. 
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seinen Stamme.genossen am Bntovy und Kulisehn ausgedehnt hatte. 
brachte sieh soino Frnu bei Gelegenbeil der von den Steinensehen 
Expedition von den Boror6 mit Der von diesor mit io die Ehe ge­
brachte Sohn Jos6 war zu meiner Zeit schon erwachsen, hatte sicll 
ein eigenes großes Haus gebaut und sieb vom Stiel\•ater ziemlich un-
1lbhänglg gemathl. Auch er hatte seine Frau von allS\\"ärts her in 
seiD Haus genommen, und zwar vom zweiten Bnkairi-Dorl an• 
Knl.isehu. llir Bruder Cblco war mit ihr 1.urn Pnrnnatinga herllber­
gezogen. Er wohnte bei seinem Schwager Jos6 und stand in wiit­
sebaftlieher Abhiinglgkeil von diesem. Aul mctner Kulisehu·Reise 
begleitele mich nußer Jose auch dieser Chico, 1md bei dieser Ge­
legenheit halte auch e1· sich iru zweiten Bnlmiri-Dor! verbeiinteL 
Als er nber mit mir die Rückreise zum Parnnali nga antreten mußte, 
folgte, seiner abhängigen Stellung entsprerhend, seine Frau ibm 
niCht nach, sondern blieb in ihrem Heimatdorfe zurück. 

Es kommen hiernach bei den sildamerikanischen :Salul"\"öll;ern 
und speziell gerade bei den unter .-\ruak-Einfluß stehenden Fälle 
vor, io denen tci friedlicher Ebe.sclilleßung die Frau dem Mann in 
seine Wirlscbnlllolgt, und um diese Fälle handelt es sich jedenfalls 
da, wo uns von dem Vorkommen der Kaulehe bei den südamerika­
llischen Iodionern berichtet wird"'). Schon in einer früheren 
Arbeit "Ueber das Recht der tropischen NalurvöiJ;er Südamerikas'' 
habe ich darauf hingewiesen'"'), daß in SOdnmerikA die Kaufehe 
Jn keinerlei innerem Zu..oammenbang mit dijr naubehe steht, und daß 
der Kaulprei~ hier keineswegs ursprünglich aus der Bullzahlnng 
zur Sühnung d6r geschehenen Gewalttal hervorgegangen isl Gehen 
wir von der wirlscbnlllichen Bedeutung der Eheschließung bei den 
Aruak-8tl!mmeo aus, dio in der Bcschalluog noucr Arbeitokrlifte lür 
die Verwandle~ der Frau beruht; so läßt sich leicht verstehen, daß 
man in den Fillleu, iu denen der Ehernami uutcr Durchbrechung des 
mutterrechtllchen Prinzips die P rau nach der Eheschließung mit sieb 
io seioe eigene Wirtschaft nehmen will, eine Entschädigung i'ür die 
hierdurch entgangenen wirtsehaftlichen Werte verlangt, und das ist 

Anmerk. 181. Martlll3 : Beiträge 'ltlf Elbnosrephie und Spzadlenkunde 
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eben der zu zahlende Gegenwert. Es handelt sich hier nicht so sehr 
um einen Preis für die Frau, als um eine Entschädigung für den 
Verlust der Arbeitsleistung, zu welcher der Ehemann den Ver­
wandten seiner Frau gegenilber an sich dureh die Eheschließung 
verpflichtet wäre. 

Wir kommen jetzt zu e iner Institution bei den Aruak.Stärumen, 
die aucb bei e inem großen Teil de.r übrigen südamerikanischen 
Stämme, vor allem den drei großen Sprachstämmen der Tupi, Xa­
raiben und Ges vorkommt, der Couvade. 

• Bestimmte Berichte iiber das Vorkommen del· Couvade bei 
AruaJ>-Siämmen mü genauer Angabe des betreflenden Stammes lie­
gen vor für die A:ruaken von Sm·inam, die Maraua, die Gauixana, die 
Passes, die Siusi, die Gbane, die Ipurinä tilld die Paressi"'). Neh­
men wlr die größere Gebietsteile ohne genauere Stammesangabe 
umfassenden Berichte hinzu"'), so können wir wohl mit Recht die 
Couvade als eine allgemein bei den Arual>-Stämmen verbreitete In­
stitution bezeiclmen. 

Es ist viel über diese auffällige Sitte, die schon von alters her 
aus Europa und Asien bekannt is t, abe.• ihre Hauptverbreitung bei 
den genannten St.'inuuen iin Sildamerika erlangt bat, geschrieben, 
und manche Theorie ist über ihre Entstehung aufgestellt worden"'). 
Aber die wirtschaftliebe Bedeutung der Couvade, auf die es meines 
Erachtens bei der f'rage iltrer Entstehung hauptsliehlieh anl<onunt, 
ist bei diesen Erklärungsversuchen höchstens nur gelegentlich und 
ganz nebensächlich gestreift <md in ihrem eigentlichen Kernpu:nkt 
nicht richtig erl<annt worden. 

Die Hauptfrage ist zuniichst die: Wo wird die Couvade ab­
gehalten? Und da muß die Antwort, wenigstens für die ~ruak-

Anmerk. 136. Kunik~, Or. Rugo : Die Couvade oder das Mlinnerkind­
betl. Inauguraldissertation zur Brl~ngung d<lr Dok~orwUrde der philoso­
phischen Falrullät der UnJversitiit Leipzig. Halle 1912. S. 16 u. 19, 
(.'lruaken In Gu)·ana). S. 24 (Maraua, Cauixana, Pass<is, Siusi). S. 26 (Chan~, 
lpurinä). S. 27 (Paressi). Vgl. auch derselbs: Da-; sogenannte "Mlln.ner­
kindbeU", 1n der Zeil5cluifl lllr Ethnologie. 1911. Heft. 8 u. 4. S. 55HI. 

.<\Dmerk. 137. Kunlke: Die C~uvade oder das Männerkindbett. 
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Stämme, lauten: Iu allen Fällen, wo der CIL'UIJI in die Familie äer 
Frau hineinbeiratet - und das ist nach obigen Ausflühnmgen der 
gewöhnliche Fall - im Haus des Schwiegervaters. Wie wichtig 
dieser Gesichtspunkt bei der Couvado ist, geht aus einem inter­
essanten Beispiel hervor, das 1{. von den Stelnen von den Bakn i rl 
gibt »•). Eln lndlaner dieses Stammes aus dem ersten Dorf am 
Bato,·y hatte die Tochter eint>s ßakairi im Kulisehu·Dorf Malgeri 
7.ur Fr-au. Ab aci.oe Gtttti.n dor Entbindung <tnlgegenssh.. kam Pr 

mit ihr vom lernen Ba.tovy in das Haus seiner Schwiegereltern, um 
d ie Wochensh1be bei ilmen zu beziehen. Also nueh clu, wo man bei 
der Verheiratung zuailchst die allgemeine Regel, daß der Schwieger­
sohn ins Hilus der Schwiegerollern zieht, durcbbrochen bat, hiUt 
man wenigstens bei der Gebur1 der Kinder noch an ihr fest Daß 
die Geburt des Kindes überhaupt das Hauptband für die Bestiln!l.ig­
keil der geschlossenen Ehe bildet, geht aus folgender ,\ngabe Ever­
Jmrds im 'l'hurn "') über die Aruaken in Guyana heuor: 
"A coruple te IUid final separaliou hetween busband and wife may 
bc made at the will olllie forruer at any time belore llie birlli ol the 
dlildren, alter that il the busband goe:; away, as \'ery rarely happaliS, 
ill il considered not ·awlal separation, but desertlon." Es wird also 
hier erst ein L\nstoß um V erlassen der Frau genommen, wenr. es 
nucb der Geburt von Kindem geschieht, und dies crklürt sich leicht 
daraus, daß eben mit der Geburt \'On K:ind~rn die Ehe erst ihre 
\·olle wirtschallliehe Bedeutung fnr die Familie der Frau erlangt 
hat. Die Klnder gehören >:om Haushalle der \'erwnndten der Prau 
und bilden, mögen es Töchter oder Söhne sein, einen wertvollen 
ll'll·tscbafllichen Faktor; im Jetzteren Fall, weil sie einen direkten 
Zuwachs der Arbeilskräfte t;edeulon, und im ersteren, weil sie bei 
der Verheiratung dem Hausbalte wieder neue Arbeilskrälle zu· 
lllhren. Baslinn betont in seiner Arbeit über Matriarchat und 
Patriarchat mit Recht. daß die Kinder bei dem mit dem Seßhaft­
werden verlrnüplten Ackerbau dem Hause bereits n.Ls MitarbGiler 
guUun;u sind 141), nber hicrboj mUocon w il· bodonlcon, daß die~ -

Anmerk. 189. K •·on den Steinen: Unter den 1\'~htrvölkern. S. SSt. 
Anmerk. 1-10. E<erba.rd, F, im Thum: Am6ng tlle Indians ol Guian~. 
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wenigstens bei den Arualt-Sillmmen -auf das Hous der Schwieger­
eltern des Mannes Bewg hat. Unrichtig ist d:ilic•· bei den A usfüh­
rungen Darguns über die Couvode m) die Vomussotzung, daß die 
Kinder der Hausgewalt des Valors unterstehen. Gerade bei den 
hier in Frage stehenden StUmmen, bei denen die Couvade ihre 
R11uptverbreitung hat, unterslebt der Vater mitsamt seinen Kindern 
der llausge'l'all der der Herrenklasse angehörenden Vc:wandten 
seiner Frau_ Eine eigene Hausge'l'all hat er ebensowenig wie ein 
eigenes Haus_ 

Vön besonderer WiebUgkelt für die wirtschaftliche Bedeutung 
der Couvade ist endlich norh die Angabe Siedmanns "') über die 
Indianer in Surinnm. Hiernarb ist der Vater, nachdem er nach der 
Geburt eines Kindes einige Wochen unter strengem Fasten die Cou­
vnde abgehalten bat, ,·erprllchtet, sieb in den Dicnat eines alten In­
dianers zu stellen und muß wl!hrend einiger Monate ebenso UJlter­
"''ürlig sein wie ein wirklicher Skla,·e. ::\ach unseren vorigen AU5-
führungen kann es woW kaum einem Zweifel unterliegen, daß es 
sich bei dem er'l'ähnten IIIIen Indianer um den Verwandten der 
Frau handelt, dem die Hausgewalt zustehl 

Nehmen wir zu den angefUhr!en Tatsachen noch den Gesichts­
'J)unkt hinzu. daß der Ehenutnn ~ir.h wßhrenn rler 7.eil der Couvade 
du rch das Verbot der zur Unterhaltung seiner Porson und seiner 
FmnUie nötigen Arbeiteu in vollkommener wi t'lscbu!Uioller Ab­
hilngigkeit von der Verwandtschaft seiner Frau befindet, so läßt sich 
leicht ersehen, daß die Hauptbedeutung der Couvnde in wirtschaft­
lirber Beziehung darauf beruht, seine durch die Heim! begründete 
,\bhiingigkeit noch mehr zu festigen. Im Einklang damit handelt 
es sieb bei der Couvade in Bezug auf das Kind nicht sowohl darum, 
seine Zugehörigkeit zum Vater, sondern vielmehr seine Zugehörig­
keit zur Familie der Mutter zu dolnuuentieren, und im Einklang 
hiermit enthält sich bei den Panmari mn Rio Purus nach der Ge­
burt eines Kindes nicht nur der Vater, soudem auch dessen Schw-ie­
gervater, wenn er dasselbe Haus bewohnt, einige Zeit der Fleisch-

Anmerk 1~2. Dargun. Dr. Lolhar ~. : Mu!terrecbl WJd Vaterrecht. 
{l!me Hällte: Dle Gruudlag.n. 189'!. S. 27.) 
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nahrung '"). Hierall$ erklärt sich auch die mehrfach bezeugte rat­
sacbe, daß gerade die Frauen es 6ind, die ein Hauptinteresse an der 
strikten Durchführung dieser eigenartigen Sitte zeigen. Nach alle­
dem ist jedenfalls die Couvade von wirtschaftlicher Seite betrachtet 
als eines der Mittel 1.ur SehnUung einer nbbiingigen Bevölkerungs­
ldasse anzusehen. 

Wir kommen nun zu deJ• schwierigen frage, in welcher Weise 
die Arunk-Stiimme als Mitlei IQr diesen nämlichen Zweck die 
Ueberlegenbeit ihrer geistigen Ktlltm· ausgenutzt haben. Schon 
Ehrenreich hat in seiner Arbeit Ube1· Mythen und Legenden der süd­
amerikanischen Urvölker mehrlach auf den großen Einfluß der 
Arunk-Kulluren auf Mythenbildung und Mytbenverbreitung hbge­
wiesen'"). Leider aber fehlt e& bisher gänzlich an mefuodischen 
Untersuchungen ilber die wirtslbaltllche Bedeutung der Myihen 
und religiösen Jdeen der sUdamerikanischen !\atu.r•ölker, die meines 
Er•chlens die Hauptvorbedingu.n~en für die Lösung der .lo'rage naCh 

der Ausbreitung und den Wanderungen solcher M)ihen bilden. 
Auf meiner Reise zu den Pnressi-Kabii!i konnte ich beobach­

ten, wie die mythologischen Vo•stellungen und die zeremoniellen 
Feste der in dieses Gebiet nls Herrenklasse erobernd vordringen­
den Arunk mit als flauptwalle bei der Unterwerfung der übrigen 
Be1•ölkerung zur Abhängigkeit gedient hHbeu. 

Gnnz !ihnlich 1'11e bei den ,\ I'JOI{en in Guyana ist auch nach de r 
Anschauung der Paressi-I<abiM die ganze Natur von gnten und 
bösen Dämonen beseelt, die Iu den ben·ortretenden Bergen, Flüs­
sen und an anderen besonders Jn die .Augen lallenden 51elle3 in 
der Natur ibren Sitz haben. Al~ 1eh auf der RUckreise Yon Ua1.ir!mi 
mit meinen indianischen Bcgleit~m an einen Quellbach kam. der 
von einer Reibe von RUgeln umgeben war, da wurden alle diese 
Hllgel sowie die Quelle selbst ab der Sitz ,·ou Dämonen angesehen 
und waren dementsprechend benannt. Einen direk-t vor UIISerm 
Lagerplatz gelegenen Hügel ni\Lilte man Kama2uählni, das Haus 

Anmerk. 14-1. Ehrenreich: Deitrüge zur Völkerku.nde Br~ens. 

I. c. s. 51. 
Anmerk 14.6. Eh.ronrolch: 1)(~ MyLhon twd Lege.ndQn dw S'Udnnu;rllta..­

uisrhen Urvölker und ihre ßezlchurgen zu denen Nordamerikas tmd der 
A1teu Welt. Suppl~ment dllS 37. Jottrgllngs (1006) der Zeitscl>r!lt !Ur Ethno­
logie. S. 68. 



- 65 

des Kamazua oder auch des Teiri. Er soute der Sitz eines gefähr­
Uchen Ungeheuers sein, dos dott oben in einer ß61tle wohnte und 
den Menschen Unglück brächt e. Von Interesse !Ur die Bedeutung 
der Felszeichnungen, nu! die ich noch im folgenden zurückkomme, 
scheint mir die Tatsache, daß nach gen.nuer Untenuchuog dort oben 
am Felsen überhaupt keine Höhle vorhanden wa.r, daß vielmehr 
nur eine dunkle Felspartie den Eindruck einer solel1en vortäuschte. 
OUenbar waren diese .Anschauungen ausschließlich auf den Einftuß 
<.I er· als Herrenklasse ln diese G,;genden eingcdrtmgenen Paressf 
zurückzuführen, so daß sie als ein .Ausfluß der Arunlc-Kultur an­
zusehen sind"'). 

Die größte Holle spielen im Ideenkreise der Pnressi-Kabi§i die 
Schlangen-Dämonen, vor allem der ntikaima, der böse miinnliche 
Schlangendlimon, und seine Frau. Wie es gute. harmlose, und böse, 
giftige Schlangen gibt. so gibt es auch gute und böse Schlangen­
dämonen"'). Ein grofk>s trompetenartiges Instrument mit einer 
Kürbislrncht als llesonanz und eine kleine Pfeifenflöte repräsen­
tieren den bösen Schlnngendilmon und seine Frau"*). Diese bei­
d~n zeremoniellen Muslklnstrumente dürfen die Frauen um keinen 
Preis zu Gesicht bekommen und bei Warnung mit Todesstrafe ist ·es 
ihnen verboten, das zugleich als FesthOtte dienende- Männerhaus, 
in dem diese Musilclnstrumenle verwallrt werden, zu betreten oder 
in die niedrige Tür der kleinen Hitl:le hineinzusehen"'). 

Der bei den Aruak-Stilmmen allgemein verbreiteten Anschau­
ung entsprechend glauben auch die Paressi, daß der Tod durch 
~lnen bösen Zauberer, den tibanale, hervorgerufen wird, der seine 
Opfer mit Zaubergift lötet. So wurde von den Indianern an den 
Quellen des Jauru und Juruena der Häuptling Chiquinho vom 
CabaoaJ als gefährlicher Zauberer gefürchtet. Er besaß in dem 
ganzen Gebiet der Paressi-KubiSi bei weitem den größten .Einfluß, 
und durch ein eigenartiges Gemisch von Gewalt und hinterlistiger, 
mit Zauberknusten und Dämonenkult eng verknüpfter Kulturarbeit 
hatte er viel zur Ausbreitung der Aruak-Kultur nach SUdwesten 
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hin in dem von mir bereisteo Gebiet beigetragen. Sogar mein i 111 

übrigen sehr nulgcweoltter Begleiter ,Josevlel ra war fest davon 
überzeugt, daß er lm Jahre zuvor lost den Zauberkii.osten dieses 
in maneben ßer.i~hungen als sein Widersacher anzusehenden Häupt­
lings erlegen wäre, und der vor einem Jahr erfolgte Tod der Frau 
des Häuptlings Makämre wurde allgemein nuf dieselbe Ursache 
zurückgeführt, .. ). Diese beiden der Herrenklasse zugehörigen 
Indianer wußten sellr wob!, daß die Hauptgelegenheit lftr solche ge­
.lährliehe Zauberkünste die grollen Tschitsebafeste sind, bei denen 
es dem HlluptU~ nur zu leicht ist, einen uuliebsamen Widersacher 
durch Gilt beiseite ~u schallen, wenn e1· als l'esUeiter den einte1nen 
Gästen das mit allen möglichen YI'Uebtzusiitzen_ versehene 
Tscllitscbagetrllok kredenzt. Auch leb selbst habe in Uar.irinli am 
Jluru, als mein Verbllltnis zu den Iudfanern ein ziemlich ge­
spanntes geworden war, den gereichten Tschitsehatrank stets zu­
rllekgewiesen, wenn er mir ln zu augenfällig dringender Weise an­
gepriesen wurde. Welcher Einlluß durch die geschilderte Hand­
habung bei der Bereitung solcher Zaubertränke auf die unwissende 
abhängige Bevölkerung ausgeübt wird, ll!Jll sieb leicht begreifen, 
zumal da es nacb der Sille der in Frage stehenden Indianer wenig­
stens filr einen Eingeberenen ganz unmöglich ist, den vom Hilupl­
ling in aller Form gereichten Trank ~urOckzuwcisen. 

Daß alle diese Anschauungen der Pare..,r nicht etwa diesen 
allein zukommen, sondern als ein Gemeingut der Aruak-Kulturen 
überhaupt anzusehen sind, gebt schon aus den ganz entsprechenden 
Verhältnissen bei den Aruakeu in Guyana hervor, die Ul1S Everhard 
im Tbum "') in so tre!llicher Weise geschildert bat. Auch in den 
grollen, lulupliliohlteh von dtm Ar11Rk-K11lt11l'f'n beeinftußlen 
Akkulturationsgebieten a m Rio Negro '") und an den Xingli­
Qucllen '") kehren nach Koeh-Grllnborg und K. von den Steinen 
ganz die nlhnllchen Anschauungen wieder. 
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Ein gutes Beispiel dafür, daß die freie Willen.sbetätigung der 
ganzen Bevölkerung in hohem Grad durch die den bösen Zauberern 
und Dämonen zugeschriebene Gewalt beeiuflußt wird, lielorn die 
in den Hilusern der Pnressi-KabiSi zum Anbringen der Hängematten 
und zum Verwahren \'On Gegenständen errichteten Dl!moneopfäble. 
Sie heißen im Pnressi agoguga und werden als dämonische Wesen, 
als eine Art VonSchutzgeistern der betreUenden Familie, die in Ihrer 
Nlihe .ihre Lagerstätte hat angesehen"'). Man legt diesen rohen. 
kaum bearbeiteten Pfählen, die zum Teil durch unbedeutende 
figürliche Bemalung, durch Aulsetzen eines Hutes oder Anbringen 
einer Hrutschnur besonders gekellDl:eichnet sind, dämonische Rra!t 
bei, um seine in deren Nähe oder daran angebrachten Habseligkeiten 
j(egeo Uebergrille anderer, auch der Mitbewohner .u schützen"') . 

Der gute Medizinmann oder Zauberer, der otuhariti, ist allein 
befähigt, den Einflüssen der bösen Zauberer entgegenruwirken. Er 
.heUt die Kranken und weiß nlles. 

Durch die allgemein ve!'breitete Dlimonenfurcht, die durch die 
Xullhandlungen namenilich bei den Frauen in besonders hohem 
Grade wachgehalten \\ird, sowie durch den großen Einfluß des 
otnhariti, des Zauberers, sind der mehr in die Geheimnisse dieses 
Ausflusses der Arunk-Ku!tur eingeweihten Herrenk!D.sse die Mittel 
an die Hnnd gegeben, einen starken Druck anf die Willensband­
Jungen der unterworfenen Bevölkerung auszuüben und dadurch ihre 
.Abhängigkeit in1mer mehr zu verstärken. 

Hienu kommt dann norh die Bedeutung der =moniellen 
Tiime, vor allem der Maskenllinze, die namenilich in den beiden 
mehrlach erwähnten Akkulturationsgebieten am Rio Negro und an 
-den Xingli-Quellen eine so große Rolle spielen. Nehmen lYir an, daß 
diese Mll$kenlänul ZaUbermittel sind, die u.oter anderem dazu 
<Ciienen, der Jagd feindliche Dämonen sowie die Schädlinge der 
Pflanzen durcb. magische Beeiuflnssung dem Menschen günstig zu 
5 timmen und ebenso die Jagdtiere selbst "'), so Ist die Kebrseite 
-dieser Anschauungsweise dle, daß reicbe Jagd oder reiche Ernte 
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Dicht ohne diese vorausge_gangenen zeremoniellen Handiuogen z11 

erwarten sind. Da n\Ul Leiter und Veranstalter der Maskentllnze 
die Häuptlinge oder Haus,•orstiinde sind, 59 ruhen also auch diese 
Zaubermittel in der Hand der Herrell.klasse u:od verleihen ihr die 
Macht, indirekt auch einen Einfluß auf die Ergebnisse der Jagd und 
der Ernte auszuüben. 

Um die ?.fachtstelluog, die der Herrenl<lasse durch alle diese 
mit dem Dämonenglanben verbundenen mythologischen Vorstel· 
Jungen verschafft werden, der nbhiingigen Be\•ölkerung gegenQbe.­
bes.~er ausnn!ze)l zu können, muß man Uu eine re~ll.t bohe Meinung 
von ~en gei<t igan FähigkAiten ihrer Hsrrn beibl"ingeo. Man war 
daher bei den Paressi-KabiSi aufs eiirigste darauf bedacht, daß die 
Autoriti\t der Herrenklasse gegenQber der arbeitenden Klasse durch 
die Anwesenheit eines Europäers, dessen kulturelle Vorzüge man 
wohl erkannte, nicht in Mitleidenschaft gezogen wQrde. Am auf· 
fälligsten machte sich das bei meinem Begleiter Manuel, dem ein· 
!lUfrreichsten Paressi-Indianer am Jaunl, gellend. Er hielt mir und 
den übrigen Indianern gegenüber allen Ernstes die Ansicht auf­
recht, ilnß er ebenso wie ich lesen und schreiben könne und auch 
wie ich der bra..<dlianischen Sprache mächtig sei. Dabei bestand 
das Schreiben in einem inhal!losen Gekritzel, das in der von mir 
an anderem Ort'"') abgebildeten A:rl meine Schrillzeichen nach­
ahmte, una das Lesen in einer willh-ürlicllen Deutung dieses Ge­
kritzels. Von der portugiesischen Sprache kannte er nur geringe 
Brocken, um sich notdül"ftig verständlich zu machen. Derselbe 
l\!anuel hatte mir ausdrUcklieh gleich am Aufang seiner Dieust­
leistungen erklärt, daß er mich lteineswegs als mein Camarada, 
Arbeiter, begleite, er sei selbst paträo (Herr) wie ich und hiltte wie 
ich zur Arbeit seine Camaradas. Trotz dieser Versicherung hat e.­
mir auf der Reise. manche Dienstleistung getan, aber 'llur, wenn 
keiner der anderen Indianet· anwesend war, und somit selne Aut~ 
ritllt dadu~ch hätte leiden können, daß er von den anderen lndiftllern 
bei der Verrichtung von Dienstleistungea gesehen worden wäre. 

Da die mythologischen Vorstellungen, wie gesagt, eins der 
Haupbnittel sind, um die abhängige · Bevölkerung in der Willfährig­
keit zu erpalten, so sucht man dieselben bei jeder Gelegenheit mög-

kunerk. 157. llJtx Sclunid~: Die Paressi-<Kablli. I•. e. S. 2SO !. 
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liehst iJl den Vordergrund zu slelien und ilmen durch die ver­
schiedensten Mittel dor Darstellung eme mit den Sillneu wahrnehm­
bare Form 2u vet'SchafJen. Die Pnressi-Kabisf hallen oin besonderes 
lmitrument, das aus emem ringsherum mit Längsspalten verseheneo 
Brunbusrohr besmnd, unt die Stimmen der Dämonen nachzu­
ahmen""). Die Männer und Jünglinge sprachen iJl das Rohr iJl be­
sonderem Tonfall Gespräche biJlein, die dann in dumpfem, geister­
haftem Klange herausschallten. Lange peitschenartige Stllcke waren 
vorbanden, um durch Anschlagen an das Blätterdach des vorher ver­
scblctssenen Wohnhauses don Frauen die Anwesenheit der bllsen 
Geister anzukündigen. Von den beiden Hauptinslrumenten, die 
beim Tanze den milunlichen Scblangendilmon und seine Frau 
roprllsentieren, habe ich schon vorher gesprochen. "Schließt die 
Türen. Es dürfen keine Frauen emtreten; wahrhnftig, der 
Schlaogendämon und seine Frau sind da", so begiJlnt der Text des 
einen Gesanges, der bei den Tllnzen ru den dumpfen und srhrillen 
Tönen dieser beiden Instrumente gesungen wurde'"). Mo.sken 
werden wn den Paressi-Kabi§i bei diesen die Dämonen zur Dar­
stellung bringenden Tiinzen nicht verwendet, und es lilßl sirb nicht 
feststellen, ob sie jemals im Besitze von Masken gewesen sind " 0) . 

Aber wie schon erwälmt, spielen wiche Maskentllnze, bei denen 
die darzustellenden Dämonen durch besonders charakteristische 
l<ennzeicbell auJ der Maske und durch die entsprechenden mimi­
schen Bewegungen des Tiln•ers gekennzeichnet sind, ia anderen Ge­
bieten der Aruak-Kulturen eme große Rolle ... ). Sicherlich haben 
diese Maskentlinze mit der Zell die von Kocb-GrUnberg genaue:r 
präzisierte Bedeutung erlangt, die dem W'u-tschaflsbetrieb der 
Menschen schädlichen Dämonen durch magische Beeinflussung 
günstig zu stimmen, nber auch abgesehen von dieser weiteren Be­
deutung, die wob! erst im L:tufe der Entwicklung en tstanden sein 
mag, bnt ihre Veranstaltwtg für die Herrenklasse den nicht zu unter­
scltiltzeuden Wert, ihre mythologische~ Anschauungen der ab-

Anmerk. 15.'1. Ebenda: S. ::39 I. 
Anmerk. 159. Ebenda: 5. 231l u. 250. 

Anmerk. 100. Eöt-uda: S. 1118 I. 

Anmerk. 161. Kocb-c:JrOnbtrg: Z"·ei Jahre unter den lndlanern. Bd. n. 
S. 162 u. 173 1!. 252. K. von d•n Steinen: Unter den !ialurvlllkern. S. 307 f. 
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hängigen oder abhängig zu machenden Bevölkerung in faßbarer 
Form vor Augen zu führen. 

Wohl als dns wichtigste Ergebnis meiner Studien bei de~ 
Paressi-Kabl~( möchte ich die Aufschlüsse ansehen, die sie über die 
~nfängc der bildenden Künste bei jenen Indianern geliefert 
haben ... ), da gerade in den letzten Jaluen dieser Frage von ver­
schiedenen Seiten besondere Beachtung entgegengebracht worden 

ist"') . An mehreren Wohnplätzen land leb große, bei"bestimmten 
Kraftproben der Jünglinge verwendete Holtpfühle vor, auf denen 
durch autgemnlte Figuren bestimmte mythologische Vorstellungen 
zum Ausdruck gebracht wa ren. In diesen Anfängen einer priml­
tiv~n Bilderachrilt, w!e sie in jener Form bisher von den Natur­
völkern SüUu uu~dlutli ultdJ.l bekauut gewotden wal'en, und die allet' 
Wnhrscheinllcbl<eit nach auf ein besti mmtes Zentrum der Arualt­
Kultur 7-Urückzuführen sind, haben wir es offenbar mit dem Aus­
fluß derselben im vorigen gescwlderten Idee zu tun, die myll•olo­
gischen Anschauungen in sinnbildlicher Fonn zur Darstellung Zll 

bringen. Es wnr mir ganz augenseheinli<h, daß nur die Mitglieder 
der Herrenklasse an der Herstellung die;er figürlichen Onrstel­
lungen Anteil hatten, denn nur sie verm!X'hten genauere Angaben 

über ihre Bedeutung zu IDllchen. 08117. entsprechend land ich 
KUrbisschalen mit ähnlichen figürlichen Darstellungen nur unter 
dem HaW!rut der Herrenklasse vor, während die Gebrauchsgegen­
stände der übrigen Bevölkerung mit einlachen Mustern versehen 
waren# 

Wenn somit die \'On den Paressi-Kabi';J bekannt gewordenen 

Fi"aurcnzeichen als das Mittel :tufzuflli!Sen sind, durch das die 
Herrenklasse Ihre mythologischen Vorstellungen der übrigen Be­
völkerung l!egenUber zur Darstellung bringt, so leitet uns dieser 
GesichtspunJ;t unmittelbar zu der BedeJtuug der Figurenreiuben 
auf den Felszeiclmungen hlnüber, d ie si~h Iu den verscw edenstcn 

Gegenden des sUdamerikanischen Ko11lhm•tes Iinden, in denen s icll 

Arunerk. IG!!. Max Sd!midt : Oie Pares•I-KabiM. :;. 231 I. 
Amnerk. IGS. Vgl. Koeb-Grünberg: An'Ange dor KllllSI im Urwald. 

Iruüane.r-Handt.e.Jehnungen auf seinen Reisen n Brasilien gesammelt. DI!J'ooo 
sclbe: SDdanlerlkankd!e Felszaclmungen. \'ierkandt: 0:!.5 Zeidulen der 
:>latWT6lker. ln der Zeil$ehrill für Mgcwondlo 1..,-ychologie. Bd. 6 (1912} 
S. 299 I. K. von den Steinen: Unter den )latuT\·i!tkern. S. 248 U. 
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einstiger oder noch gegenwärtiger Einfluß der Aruak-Kultur nach­
weisen läßt Schon an anderer Stelle habe ich auf den schaden 
Gegensat~ hingewiesen'"), der zwischen meiner, diesen Felszeich­
nungen als Darstell trog mythologischer Vorstellungen eine innere 
Bedeutung zuweisenden Ansicht und der zurzeit vorherrsehenden 
Meinung über diese Felszeichnungen besteht. Aber durch das Auf­
finden einer ganz ähnliChen Darstellungsmethode solcher mytuo-
1ogischer Anschauungen bei den gegenwärtigen Paressi und durch 
die in der vorliegenden .'\.rbeit hervorgehobenen wirtschallliehen 
G'esichtspunkte, nach denen derartigen Darstellungon ein ganz bt>­
stimmter pral<tischer Zweck zugrunde liegt, sind ganz neue Anhalts­
pun1.1e zur ßeantworl:tmg der Frage geschaffen. Wir ballen gesehen, 
wie noch beute bei den Paressi besonders in die Augen fallende 
Hügel und Felspartien als der Sitz von Dämonen angesehen werden, 
daß mithin ein Teil der mythologischen Vorstellungen aufs engste 
mit ihnen verknüpft ist. Eine dunkle Felspartie an einem be­
stimmten Hügel wurde als Höhle und zugleich als Sitz eines gefähr­
lichen Ungetüms betrachtet, lllld nur unter großer Scheu und nach 
langem ZuTedeo ließ sich mein Begleiter Manne! bewegen, mich auf. 
diesen Hügel zu beg1eiten. Ganz dieselbe Scheu zeigen nach den 
verschiedenen Berichten, auf die ich hier an dieser Stelle nicht 
näher eingehen kann, die Indianer '1ellach noch heute, wenn sie in 
die Näbe der mit Felszeichnungen versehenen Felsen herankommen. 
Es wird niemand be•weifeln können, daß die Felszeichnungen zum 
Teil noch heute eine große Wirkung auf die Einbildun~skratt der 
Beschauer auszuüben 'ermögen, und die Wil'lrung auf die umwoh­
nende Bevöllterung mu:! um so größer gewesen sein, als diese sicht­
baren Kenru,eichen der Geisterwelt einer überlegenen Kultur zum 
ersten Male in die.$en Fo~on._ er!chie·ne.n~ Sie werden $ich siebetlieh 
als ein wirksames Mittel zur Ausbreitung der mythologiscl•en Ideen 
dieser überlegenen Kultur und damit zugleich zur Anerkennung 
der geistigen Superiorität der Träger dieser Kulh1r erwie.>eo haben. 

-Anmerk. 16-l. ,\!;!x Schmidt: Die (iuat6 und ihr Cieb;et. EthnologiS<he 
und archäologiaclle &-gelmiase der Expedition zum Caracaro-Fluß in Matto­
Grosso. Im D.~ßler-Archiv. Bd. IV. Hclt 6. S. 28'2 I. 



Kapitel 4 

Das Wesen der Ausbreitung der Aruak-Kulturen 

Erst nachdem im vorigen die Motive und die Mittel zur Aus­
breitung der Arual:-Kulturen klargelegt sind, ist es möglich, das 
eigenlliche We:~en dieser ausbreitung zu verstehen. Die ln der 
allgemeinen Uebersicht Uber die Aruak-Kulturen angeführten auf­
flffiigen Erscheinungen Innerhalb dieser Kulturen, die nach der her­
kommllc)len Wanderuugstheorie seilwer zu erklären sind, ergeben 
sieb nunmehr alle als notwendige Folgeerscheinungen der Motive 
und Mittel dieser Ausbreitung und sind daher aufs naturliebste mit 
d eren gataem Wesen verknüpft. Es ist nach den Ausführungen klar 
gewordtlD, daß es sieb bei der Ausbreitung der Aruak-Kulb.ren 
nicllt um ein einfaches Answandern oder Vorwärtsfluten ge..ochlos­
sener Bevölkerungseinheiten aus irgendwelrben äußeren GrW1den 
handelt; damit aber kann die so weit verbreitete Wanden:ogs­
tbeorie, die namon:Ueb bei der Einteilung der sUdnroerikanischen 
StiiDJme nacll rein linguistischen Gesichtspunkten eine so große Rolle 
gegpielt ba t w1d schon bei Mariins Wie in dor ganzen neueren Elhno­
logie Südameril<li.S die eigentliche Grundlage tiefgreifender Scblull­
folgarungon gowordon i•t, als endgiiltig b••~itigt ongA•PhAn werden. 
"Nicht in geschloosenen Massen haben sich die einzelnen .Aruak­
SliiDlme von einem oder mehreren Zentren aus über das weite, 
gegenwärtig von Aruak-Kulturen beeinflußte Oi!biel 'l""erbraitet, 
sondern die Herrenklasse als die eigentlirbe Trligerin dieser Kul­
turen hat ihren Einßuß über immer weitere Bevölkerungseinheiten 



-

- i3 -

des s1ldamerikanischen Waldgebietes aasgebre(tel. Am besten 
ließe sich diese Art der Ausbreitung von Kulturen mit dem Aus­
druck "l{olonisatioo" wiedergeben, da sie in allen illl'en wesent­
lichen Momenten das umfnß~ was wir. von unserem europäischen 
Standpunkt aus mit diesem Wort besagen wollen. Die Art der Aus­
breitung der Aruak-Kulturen würde sich am besten mit der Kol<>­
nisation der europäischen Kultur, wie sie sich in Südamerika voll­
zogen bat, und wie sie sich in der Gegenwart z. B. in1 afrik:lnischen 
Erdteil vollzieht, vergleichen lassen. Hiernach sind die Ver­
schiedenheiten bei den eiruetnen Aruakstämmeu uicht auf Ver­
änderung einer ursprünglich gleichartigen Bevölkerung durch ört­
liche und zeitliche VerbUllntsse oder äußerliche llorObrung mit 
anderen Kulturen zurUckxuführen, sondern sie be•·uhen einlach 
darauf, dall die .Aruaken bei ihrem großen Kolonisationswerk an 
den verschiedenen Orten mit ''erschiedenen Stün1men in Ver­
bindung getreten sind. Die \'erschiedenen Stämme bliden, nachdem 
sie von Trägern der Aruak-Kultur als Herrenklasse durchsetzt 
und dieser somit unterlegen sind. fortan verschiedene Unterstämme 
der großen, durch die Uebcrlegenheit der Aruaken zur Kulturein­
heil gewordenen BevöUrerungsrnasse. Die Mannigfaltigkeit der 
Arunk-Dialelde erklärt sich somit aus der Verbindtwg der Aruak­
Spntohe mit jeweilig verscllledeuen anderen Sprachen. Aus der­
selben Ursache e rkliirt sich die große Verschiedenheit dCJ' einzelnen 
l<tLltW"güler innerhalb der zur Aruak-Kultur gehörenden Bevölke­
rungseinheit, und auf sie ist der große Unterschied in dem Grad 
der Kulturhöhe bei dieser zurückzuführen. 

Zu beachten ist bei der _-\rt der Ausbreitung der Aruak-1\ullnren 
durch Kolonisation, doll sie an sich nicht.;; mit der polllisehen 
Machtstellung xu tun hat, •ondern ''ielmehr auf reln \\irl!;chalWcher 
Grundlage beruht. So erkannten die Yom Norden hllr zu den 
Paressi-Kabill als Kulturtrilg~r vordringendcn reinen Pnressi ~lk 
tueist die HäupWnge der Wirtsehnflsgemeinschaflen, unter denen 
sie sich niederließen, als solrhe an. So blieb Ahlu in Uatirimi 
HliupWng, trotz des grollen \\irucl!afllichen Uebergewichts, das 
der dort zugezogene Manuel unter den Bewohnern besaß, und bei 
den im folgenden näher behandelten \'erouchen de$>elben Manuel 
und des Paressi Jo;;evieira \'Oo Knlugare, den Häuptling Malrawre 
in wirtschallliehe Abhängigkeit zu bekommen, handeil es sich nicht 
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darum, ihm seine }li!uptlingswürde zu nehmen und damit die 
politische Mncbttitellung an sieb zu reißen. Hiernach erklärt sich 
aus de r Art der Kolonisation der Aruak·Kulluren die aulllilligo 
Erscheinung von selbst, daß in verschiedenen Gegenden SUd­
ameJ'ikas trotz des augonscbeinlicben Uebergewicbls der Aruaken 
in liultureller und ''or allem in wirtschaltlieber Beziehung, dennoch 
die politische Machtstellung sich nicht in ihren Händen befindet'"). 
Wir dürfen in soleben Fällen nicht ohne weiteres, wie es durch· 
gehends geschieht, ~ur die spätere Unterwerfung einstiger Aruak· 
Stämme durch andere Völkerstiimmo schließen. Nur wo eine 
solche gewnltsnme Unterwerfung durch bcijUmmte historische Tat­
sachen festgelegt is t, dürfen wir mit ih•· rechnen. Tn allen anderen 
Fällen llegl nnob dem Wesen der Ausbrcllung der Aruak-Kullureu 
die Annahme n!lher, daß sieb die politische Macht überhaupt nicht 
iu ihren Blinden befunden hat 

Eine wichtige Tatsache ist es, daß das Eindringen der Aruak­
Kultnr in der geschilderten MI nicht ein einmaliges ist, daß viel­
mehr die durch das jeweilige Vordringen der Aruaken als Herren­
klasse entstehende lflisebbevölkerung in fortlaufender Wieder­
holung durch neue Aruak-EinflUsse bclrutbtet wird. Hierfür 
geben die Verbültnissc der Indianer nul der Serra dos l'aressis ein 
gutes Beispiel. JedenlaUs schon vor lllngcror Zeit müssen die 
Paressi als 1\ulturbringer in die vorher von den Guaiguakure be­
wohnt gewesenen Qellgebiete des Cabntnl, Jauni, Juruena und 
Guaporc vorgedrungen sein, indem sie in dPr in den vorigen Ab­
schnitten beschriebenen Art den bei den Zusammenstößen übrig 
gebliebenen Bevölkerungsteil als Frauen und abhängige Bevölke­
rung iu sieb aufnahmen. Die so entstnmlene Mischbevölkerung 
bezeichnet sich selbst nach ihrem in kultureller Be'liebung bevor­
zugten llevöll<erungslcll als Paressi und verargt es jedem aufs 
heftigste, de•· ihre Paressi-Eigensclütll in Zweifel ziehen will. Aber 
die beiden nördlichen Untergruppen des Paressf-Stammes, die an 

Anmerk. lß,';. So bei verschiedeJeD Rio-~<'ifo-Slämmeo nach Roclt­
Grilnbetg: Z\\·ei Jahre unter den lnd!•nern. Bd. II, S. 137. So bei den 
Guarui, die lrilher innerhalb des Gebietes der ~tbaja lebten, dergestalt, daß 
sie telli als Verbllndete. telli aJs Vnsallen und SebOWinge der !lboja er­
schienen. K-ersten: Di'! lndianera:tämme df'::. Gru Chaco b~ mm .Ausgange 
des 18. Jahrhundert~. I. e. S. 691. 
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den Flüssen Arinos, Sacuriu-ina, Taburu-ion und Timalatia zer­
streut wohnenden Ueimare und Ka.xiniti, erkennen diese südlichen, 
tmter dem Namen Kozurini •mterschiedenen ~'lammesbrüder keines­
wegs als ebenbürtig an und bezeichnen sie abfällig als Kabisi. 
Sie werden dann l!ls l<abiSi mausos, zahme KabiM, von den 
KabiSi bravos, den wilden KabüH, die wieiier mit den wilden 
Guaiguakure identisch sind, unterschieden. 

Zur Zei.t meines Aufenthaltes auf der Serra dos Paressis tmter 
den Kabi§i ma.usos, wie die nördliclten Paressi sagen, oder Paressi­
Kabisi, "ie ich sie wegen ihrer doppellen Stammeszugehö1igkeit 
in der Veröffentlichung meiner l{eiseergebnisse bezeichnet habe, 
ließ sich nun deutlich ein abermaliges EiiJströmen arual<ischer 
Kultur iil dieses Gebiet beobachten, indem einzelne Paressf der 
weiter nördlich wohnendien Untergruppe dieses Stammes zu den 
Südlichern Paressi-Kabi~f herüberkamen lllld sich unter ilmen als 
Herrenklasse den HaupteinflnJl zn verschaffen wußten. So 
stammte der schon mehrlacll erwähnte Hifuptling Chiquinho in 
Zagurigalse arn Ca ba~al von den nördlicheren Gegenden her, ebensO' 
wie meiil Begleiter Manne!, der in Uazfrlmi am Jauru bei weitem 
den größten Einfluß bes:ill, wenn e.r auch den lläuptling Alätt aus­
drücklich in seine~ Häuptlingswürde beließ. Da diese als ReHen­
klasse in das Gebiet der P~ressi-KahiSi eindringenden Paressi in­
folge illrer kulturellen Ueberlegenheit die im vorigen Abschnitt be­
handelten Mittel zur Schaffung einer abbiirtgigen Bevo1kerung und 
zur Kräftigung ihrer Herrenstellung in wirksamerer Weise geltend 
machen konnten als die ''OD ihnen nicht als ebenbürtig angesehene 
bisherige Herrenklasse, so gelang es ihr, diese alhni!hlich ibres 
Einflusses zu berauben und sie schließlieb wirlschaftlicb immer 
mehr iil Abhlingigkeit zu bringen. Bezeichnend filr den Entwick­
lungsgang dieses Verbälluisses ist das S~lticksal des alten Häupt­
lings Makäzore, lveleller der Herrenklasse dieser Paressi-Kabisi an­
gehörte und sieb m meiner Zeit in Kalugar6 an einem Jauru. 1 

Quellfluß aufhielt. Noch vor zwei Jalu·en balle er zusammen mit 
seinem Bruder einen Wohnsitz am Caba~al besessen. Damals aber 
hatte der Häuptling Chiquinho seinen Bruder erschlagen und ihn 
selbst gezwungen, seinen Wohnplatz zu verlassen. i\fakazore halte 
sich darauf mit seinen Leuten weiter in das Quellgebiet des Jau1ii 
und Juruena zurUckge-wgen. Einige Zeit hatte er dann als Hilupt· 
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ling über ein großes Sippenhaus an einem der Quellbliebe des Jaurti, 
in Atiahirliwirligo, geberrsebt, aber auch bis bierhin waren ihm 
die lnlrigeu der in kultureller Hinsiebt überlegeneu Paressi-Neben­
sncher gefolgt. Der vor einem Jahre erfolgte Tod seiner Frau wurde 
allgemein auf die Zauberhiinsle des HllupUings Chiquinho zurück­
geführt. und seine Leute hatten sieb zum größten Teil \'On ibm un­
abhängig gemach! und waren immer mehr In wirlschaltliebe Ab­
hängigkeit von den zugez.:~genen Paressi am Jnurti und Caba~ ge­
raten. So bnllc der HäupUing mit seinen KJnderu seinen eig®l­
lichen wirlschalllitben "Mittelpunl;t verloren, und bezeiebnender­
weise war man von seiten der Paressi roll allen zur Verlügtrog 
siehenden Mitlohl darauf bedacht, ihn in dieser hililosen Lage von 
sieb abhllngig zu machen. Man erkannte ihn m seiner HäupUings­
eigensebalt äußerlich als r>litglied der Herrenklasse au, um dadurch 
mit ihm zugleich seme Familienmilglieder und den Rest seiner 
Leute zu gewinnen. So warben, naebdem die Gewaltmittel des 
RäupUings Chiquinho erfolglos geblieben waren, zwei inl vorigen 
erwähnte einflußreiche Pares.'i, Manne! von Uuirimi und Josevieira 
von Kalugare, um ihn und die mit seiner Person verknüpften wert­
\'ollen ArbeilSkrillle in verschiedener Weise und mil weebselndern 
Erfolg. In Un7Jrimi batle man seinen etwa zwö!Ijährigen Sohn 
Eseumore mil einem kleinen Mädeben verlob!, und Makäzore selbst 
hatte dort In der Nähe eine Pflanzung, die er im lilleresse des 
Manne! bewirlScbaftete. Sebon filhlte Manuel sieb seiner Ober-­
hobelt über den RiiupUing und seme Leute ziemlich sicher, was 
er mir gegenüber durch die Worte zum Ausdruck braebte, daß 
Makiizore dureb ihn IWllL"lldo gemach!, d. h. vom wilden ZIIJII 

.mhmen Indianer umgewandelt sei. Aber bei meiner Weilerreise 
von Uazirimi zog Makt\zore mit mir zusammen zu seinem zweiten 
Bewerber in J<alugar6, der auf das Mittel verlallen war, sich voo 
ilim als Sohn adoptieren zu lassen, um somit als Mitglied seiner 
Farnlila den nötigen Eiußuß aul ihn und seine Leute ausüben zu 
ldlnneu und Slliller in seine Herrenrechte cin7.utreten. Dieses durc!1 
die Bemilhungen Manuels ,·on Uazirimi ollenbar in letzter Zeit etwas 
gelockerte Verbllllnis befestigte sich wllbrend meines Aufenlhalles 
wieder melrr und mehr. :\lakazore arbeitete wieder zusammen mit 
seiner To~bter in seiner eigenen Pllanzung, die er neben einem 
kleinen Wohnbnus an den Quellen des Juruenn in Hananinahirligo 



- 77 -

besaß, und zur Zeit meiner Abreise planten Josevieira und er, in 
Kalugare ein großes Sippenhaus neben der vo!läu!igen Unterkunfts­
hütte und der kleinen Feslhiitte zu erbauen, um hier gemeinsam 
einen neuen wirtschaftlichen Mittelpunkt zu gründen. Der Paressi­
KabiSi Makä1.0re blieb bei dieser Manipulation zwar sein eigener 
Herr und .nominell Häuptling, die eige,nOiche treibende Kraft aber 
und der .Leiter dieses neubegrüncteten Gemeinwesens war seln, 
kJiltureU den Paressi zuzurechnender Adoptivsohn Josevieira. Nur 
tmter seinem Schutze konnte der alte Häuptling, der 11einen wirt­
schaftlichen Mittelpunkt ,·erloren hatte, und dessen verlassenes 
großes Sippenhaus in Atiahirtivirtigo inzwischen schon baufällig 
geworden war. sich und seine Familie vor seinen von den nördlichen 
Paressi herzugezogenen Nebensachem sehütum. 

In einem gaJll. ähnlichen Hoheit."-verhältnis standen Manne! tmd 
der mit ihm in Uazirimi zusammen wohnende Häuptling A tau zu 
einander. Auch dieser lel'ltere gehlitte wie l\fakäzore der Herren­
klasse der Paressi-Kabi~i an. J\fanuel war zu ihm in dasselbe Haus 
gezogen, erkannte ihn äußerliyh in seiner Eigenschaft als Häupt­
ling. nEmenllich als Leiter bei den zeremoniellen Fe&ten, an und 
beließ ~lut seinen Leuten gegenüber in der Herreustellnng. Aber 
dennoch hatte er einen solchen Einfluß über ihn, daß er ihm bei 
einer Meinungsverschiedenheit damit drohen konnte, ihn einlach 
atJs seinem eigenen Hause hinauszuwerfen. 

leb glaubte hier diese Tatsachen so ausführlich in allen Einzel­
beilen nehandein zu müssen, weil \\ir es hier gleichzeitig mit d.er 
Wiederholung neuer Kulturwellen mit den ~ängen einer stulen· 
weisen GliederWJg von Abhängigkeifsverbiiltnissen zu tun haben, 
die in der Geschichte der Menschheit eine so große Rolle spielt. 
Besonders günstigen Umständen ist es zuzuschreiben, daß sich hier 
aul der Serra doa Pares.sis die Art, in der diese stutenweise Glie­
derung einer Bevölkerungseinheit zuerst enlsleht, direkt beobaciliten 
lietl. Die drei ,·erschiedeaen lliade in der Abstufung der ße· 
vi)lke;rnng entsprerhen drei verschiedenen Graden der Kulturhöhe, 
indem die ursprüngliche Bevölkerung zunächst in der beschriebenen 
Weise in wirtschaltliehe .Abhängigkeit und damit zugleich in ein 
Arbeitsverhältnis zu der der höheren Aruak-Kultur angehörenden 
Herrenklasse geriet, diese sicili aber wiederum im Kon!rurrenz­
ka"'pf mit den Trl;gern neuer, kräftigerer Kulturströmungen ihre 



- 78 -

Herrenrechte nur dadurch wahren konnte, daß sich ein Teil von ihr · 
in den Dienst ihrer neueo Konkurrenten stellte und diese damit ge­
wissernlaßen als Oberherren anerkannte. 

Eine älmliche Wiederholung der Kulturströmungen, wie wir 
sie bei den Paressi-Kabisi kennen gelernt haben, bat auch bei den 
zuneit am Aiary im Rio-Negro-Stromgebiet seßhBflen Käua statt­
gefunden. Nach Koch-Grünbarg gehören diese ursprünglich zu 
den Aruaken. Es muß. also jedenfalls schan vor längeren Zeiten 
eine Welle dieser Kultur an ihre Vorfahren herangetreten sein, die 
sie in sich stilgenommen hat. Später war der Kobeua-E:influß über 
sie so g-roß, d~ß sje rlie SprAc:llP. nnrl manrhP. SittA von diesen an­
genommen halten, bis sie daun wiederum mit reinen Aruaken, be­
sonders den Siusi, mit denen sie zahlreiche Ehen eingeben, in engste 
Beziehungen traten. Daher bedient sich die jüngere Generation 
beute wieder der Siusi-Spraehe oder eines nur wenig von dieser 
verschiedenen Aruak-Dialektes ''"). 

Es ist leicht erklärlich, daß die einzelnen Aruak-Gemein­
schalten bei dem ständig wachsenden Zuströmen fremder, minder­
l<ullivierler Stammeselemente allmählich selbst atll ein niedrigeres 
Kulturniveau herabsinken, wenn sie nicht in der angegebenen 
Weise durch neue Kulturwellen neu befruchtet werden. Die 
Paressi-Kabisi wie auch die Käua geben ein gutes Beispiel hierfür. 
Durch den Gusiguakurt!-Einfluß haben die Paressi-Kabisi so sehr 
an ihrer Aruak-Kultur eingebüßt, daß sie von den nördlichen 
Paressi nicht mehr als ebenbürtig anerkannt werden, und der er­
'väbnte Paressi Manne! die Aullassung haben konnte, daß er als 
erster den Paressi-Kabi§i-HäuptUng Makäzore gezälnnt habe. Die 
Käua ballen, wie oben erwähnt wurde, durch den immer stärker 
werdenden Kobeua-Einlluß sogar ihre ursprüngliche Aruak..Spraehe 
eingebüßt, so daß sie erst später von neuem "iedef der Aruak­
Ktlltur durch den Einfluß reiner Aruak·Stilmme zurückerworben 
werden mußten. So müssen wir nach diesen Beispielen damit 
reChnen, daß die Aruak-Kultur sich bei den einzelnen Stämmen, 
die in ihr aufgegangen sind, mit ganz verschieden starker ln.tensität 
geltend macht, und daß dlese Intensität je nach der .Beeinflussung 

Anmerk. 166. Koch-Grünberg : Zwei ,Jahre unter den Indianern. 
:ßd. 1, s. 116 r. 
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durch minderl;ultivierte Stämme oder durch neue Kultu.-..ellon der 
Aruak-Kultur bei demselben Stamm Im Lauf der Zeit großen 
Schwanlmngen unterworfen sein kann. Schon aus dieser Ver­
schiedenheil der Intensität der Kultureinfiüsse erklären •irh die 
großen Unterschiede des Höhengrades der Aruak-Kulturen, wie wir 

sie oben im Kspitel 1 kennen geleml haben. Aber hierzu l<ommt 
noch als ein zweiter nicht zu uuterscbätzender Faktor die den Aruak­
Kulturen lnne~·obnende Tendenz, sich durch Entlehnung aus ihnen 
überlegenen hemdeo Kulturen immer mehr zu ver\'ollkomrnneo, 
worüber dus nächste Kapitel des näheren handelt. 



• 

Knpilel 6 

Stellung der Aruak-KuJtw·en zu den übrigen Kulturen 
Amerikas 

Die besondere Art der Ausbreitung der Aruak-Kultur~n hat es 
mit sich gebracht, daß sie nicht nur an bestimmten Gremgcbieten, 
sondern aucl! innerhalb ihres Geltungsbereirhes überall mit anderen 
Kulturen in engste Berührung trilt. Wenn wir im folgenden auf 
das VcrhiUtnis zu den übrigen Kulturen nHhe1· eingehen wollen, 
müssen wir zweierlei unterscheiden; erstens das Verh!Utnis der 
Aruak-Kultnren w den höheren Kultnren, wobei es sieb eiun1al 
um die allmlihlioh Immer weiter vordringende europäische Kultur 
und sodann um die allamerikanischen Kulturen handelt, tmd 
zweitens ihr Verhllllnis zu den ungefähr auf gleicher Stufe $lehen­
den J{ulturen, vor allem denjenigen der Tupi-Guarani und der 
Karaiben. Ueber ihr Verhältnis zu den auf niedrigerer Stufe 
stellenden Kulturen ist schon in den Kapiteln Uber Motive und Mittel 
der Ausbreitung der Aruak-I<ulluren dns Nötige angeführt worden. 

Ueberall, wo in der Literatur von dem Verhältnis de1· Arunk­
Stiimme zu den eindringenden Europäern die Rede ist, wird ihre 
friedliche Gesinnung diesen gegenüber hervorgehoben. Schon 
Gumilla '") sagt von ihnen: Son los Aruafas Ja Nacion mas amante 
y lenl u la Nacion Espniiola, de quantns se bnn descnbierlo en el 

Anmerk. 167. Gumilla, P. J"""ph: .lflstoria natural, d\il y goographic:a 
de la.s oaclones 6i!uadM en las riveru del Rio Orinoeo. llarrelooa. l'illL 
Tomo J, S. 154. 
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Orinoco y aus pro,iJlcias. Ebenso berichtet AntoDio Pires de Camp:>s 
,·on den nlten Paressi im Jahre 1723, daß sie Dicht kriegerisch seien 
und sich nur verteidigten, wenn man sie wegholen wollte. Es ist 
nach dem Ergebnis der vorigen Abschnitte unserer UntersuchUJJg 
leicht ersichtlich, daß der Grund für dies gute Einvernehmen mit 
den eindrlngenden Europäe1"1l im engsten Zusammenhang mit den 
Motiven der Ausbreitung der Aruak-Kulturen steht. Die Begrün­
dung und Aufrechterhaltung der Herrenstellung anderen Stäm­
men gegenüber liißt sieb durch Diehis JelrJller erreichen, nts durch 
die Vol·loile, die sieb aus dem Verkehr nlit höheren Kulturen 
scböp!Wl lassen. Dezelrlmend hier!Ur ist die Art, in der die Aruak 
lbr gutes Einvernehmen mit den Europliern zum ?iacbteil anderEr 
Stämme und lU lbrer Unterdrückung auszunut.z.en suchen. Schon 
oben haben wir die l'IUJe erwähnt, in denen die Arunk sich de11 
Emopüern gegenüber als Mittelspersonen hergeben und Ihnen die 
Beute Huor Menschenjagden als Sklaven oder Missionsschiller zu· 
führen. Na.ch Gnmflla gnbe11 die "Aruacas·' den Spaniern, sobal;l 
von den Karaiben oder einem anderen Stamm irgendein Anschlag 
gegen sie geplant war, sofort heimliche Kunde"'). Mit großem 
Gesahialc haben die Aru~ es $Iets ve1 sla.ll.deu, iu il.u:e Felndseha1· 

ten zu nnderen Stänm>en aurh die Europilar hineinzuzieb.en, indem 
sie don lhre1· Kultur Widerstand entgegensetzenden Stümmen alle 
erdenklichen Scheußlicllkeitoo nachsagen, sie als die bugres bravos 
den bugres mansos gegenül:erstellen und die EUIOpäer in jeder 
Weise gegen sie als die kulturfeindlieben Elemente zu verhetzen 
suchen. Bezeichnend fOr diese Tatsa1:be ist die Aullassung ver· 
schiedener, mit den Verbilltnissen gut vertrauter Personen von den 
Ueberllillen, die im Paressi-Gebiet noch bis in die Zeit meines dor­
tigen Aufenlhalles auf die Seringueiros oder die Teilnehmer der 
Telegraphenkommission \"On Indianern gemacht wurden. Stets 
wurden diese ge"l'i·öbnllch gtgen einzelne Brasilianer gerichteten 
Räubereien mit Pfeil und Bogen ausi[e!IU>rt. und die Pnressi. die 
·sich dem iiuße.ren Anschein naeh ansscttließlich eingelilhrter Ge-

Anmerk. 168. Re-.'Wa Trimensal do m.tilu!o Jfulmiao X..'\V, p. 443. 
Rio dc Jo.nclro 1662. K. \'On den Slei.oeo: Unter den S"lllmTölkem. S. 4241. 

AJml()J"k. Hl9. Guml11n: I. e. Tomo I, S. ll>l. 
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wehre, zumeist einfacher Vorderlader bedienen, schreiben diese 
Gewalttnten oit voUer Bestimmtheit den ihnen feindlichen Gulli­
guakurol zu. Bei einem Teil der Ansiedler ist nun die Meinung ver­
breitet, duß die Puressi und vor allem die Pnressf-KabiSi ein Dop­
-pelspiel treiben, indem sie einmal mit Pfeil und Bogen ausge­
rüstet als 1\Üde Indianer diese UeberfäUe ausführen, andererseits 
aber im Verkehr mit den Europäneru nls die friedlichen Indianer 
aufueten, bei denen Bogen IWd Pfeil lilngst außer Gebraur.h sind. 
Wenn auch d:e Anschnldigungen gegen die Paressi keineswegs er­
wiesen sind, so daß keiner die Verantwortung übernehmen könnte, 
sie als die Urheber dieser Raubtaten zu bezeichnen, so zeugt diese 
Auffassung dJCh von einem 11ul~u Veroliind.ois l ilr das lntoresse, 
dRS die Pnressi dnran haben, sich dem Europäer gegenüber fried­
lich zu v.eigea tmd ih•n gegenUber din feindlichen Naehbars tiimme 
möglichst schlecht zu machen. Daß Pfeil IWd Bogen lrotz der be­
stimmten AblengniWg doch talsächlich nicht ganz außer Gebrauch 
sind, bewies mir ein kleineij Stück Pfeilschafl, das ich auf dem 
Boden fand und das man nicht bcachtel holte, um us rechtzeitig vor 
mir zu verbergen"'). 

Welchen VorleU die Paressi bei der Begründung ihrer Berren­
stelltwg aus ihren Beziehungen zur europäischen Kultur zu ziehen 
\\issen, :roigt die erfolgreiche Art, in der kurz vor meiner dort.igen 
Re ise einzt'tae lndividuen der nllrdllchen Paressi-Gemehuchaflen 
die Herr6nk1asse der Paressi-Kabisi aus ihrer bevorzugten Stellung 
tu verd1'iit1gen suchten. Der Häuptling Chiquinbo von Zugmi­
gatse, Manuel \'OD Uazidmi und Jos;wieira I'OD Kalugare, von deren 
Stellung unter den Paressi-Kabisi oben ausführlich die Rede war, 
haben "II" drei in jiil)lferen Jnllren mit den B•·nsilianern in Be­
ziehungen gestanden und mWJches von der europäischen Kultur ge­
lernt, Wall iluen das Uebergewicht über ihre Slammesgenosseu \'81'­

schalfle. Noch zu meiner Zeit ließen sie durch ihre Leute, wenn 
auch nu•· im bescheidenen Um!ang, Gummi gewinnen IWd vorban­
dcltcn es gegen Munition, Ackergeräle, Kleidungsstücke und son­
stige Gebrauchsgegenstände an die am weitesten in jene Gegenden 
vorgeschobenen bntsilianischen Ansiedeltmgen. Vor allem nuch 
wußten ~ie siCh auf diese Weise großere Mengen vou europilischen 

Anmerk. 170. Max Schmidl: Die Pare .. i-K•bili. I. c. S. lllll. 
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Glasperlen, von deren wirtschaftlicher Bedeut:mg schon die Rede 
war, zu verschaffen, als die übrigen Pare,;,;i-:Kabili bei ihren ge­
legentlichen Besuchen auf den Ansiedlungen am Sepotuba durch 
Einlauselten gegen gorloohtene Körbe und sonstige Kleinigkeiten 
erhandeln konnten. Einen ganz gewnlligen Grad hatte zu meiner 
Z€it bei den nördlichen Parassi-Indianern der Einfluß eine~ Slam­

mesgen<ISSen angenommen. der den bereits erwJhnten Coronel Can­
dida Mnriano Rondon auf <einer Expedition ins Innere begleitel 
halle ur.d von diesem nach glücklich beendeter Expedition nach 
Rio de Jaueiro ruilge!UJU'l worden war. Als wohlbestallter Major 
vom Ac·re-Territorium kehrte dieser Corouel Libanio dann mit vie­
len Ochsen.lasten ,·on Ge; :henken und :;ogar mit einem Grammo­
phon in seine Heimat zuruck und erlangte nttürlich durch seine 
milillirische Rangau;;zeichnung und sein kulturelles und wirtschaft­
liches Uebergewicht einen derartigen Etnlluß ilber seine Lands­
leute, daß alle bisherigen Organisalionslonnen dadurch gelockert 
wurden. Hier haben wir eins der interessanterten Beispiele dafü!', 
wie sieb die Arunk-Kultur durch die ihr solbst innewohnende Ten­
denz, ihre Herrenrechte auszubreiten, der europäischen Kultur in 
die Arrno wirft, nnlürlich mit der Wirkung, unerbittlich H>U ihr er· 
drüclü zu werden. 

Bei der den Aruak-l<ulturen innewohnenden Tendenz, sich aus 
dem Verkehr mit den eindringenden Europäern Vorteile zur Ant­
rechterhaltung ihrer Herrenstellung zu verschaffen, muß es äußerst 
auff!lUig erscheinen, daß diese Halbkulturen in ~ hohem Maße ihre 
UnabhUogigkeit den ilulen weit überlegenen altpernanischen Knl­
till'en gegenüber zu hewnhren vermochten. Nordenski61d, der einen 
großen Teil seiner For•chungen gerade dem Grenz.gobiot dieser 
beiden verschiedenen Kulturen ge\\idmet bat. betont mit aller 
Schärfe'"), daß die Gebirgsl.-ultur sich in 0,-tl>el.men nirgends auf 
das Flachland, und das bt ,·or allem der Sitz der Aruai!-Kulturen, 
verbreitet hat. ,,Sehr wahrscheinlich ist es, dail die Indianer der 
EIJene das eine oder das andere von den GebirgslndJanern ent­
liehen bnbeo, daß zeitwebe ein geringer Kulturaustausch hat statt-

AnmHk. 171. Erland Norden>Jd6ld: Arch!ologl3che FoNdlungen im 
bo!Manllle'cn Flaeblande. I. e. S. 507. Dehl<llbe: Umengrilber und Mounds 
im bo!ivJnoi.,...hen FlacJJiande. t. c. S. 250 I. 

• 
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finden können . . . Mit Sicherheit kann man jedoch sagen, daß die 
Indianer des Flachlandes im östlichen Bolivia in den Grlllldzügen 
von der mächtigen Gebirgskullur ganz uuabhllnglg gewesen sind. 
Wir werden auch sehen, daß wir dort Ueste ein9r Halbkultur fin­
den, die im VerblUtais zur Gebirgskultur vollsliindig unahhiingig 
gewesen zu sein scheinen." Dieser Anschautrog Nordenskiölds 
müssen wir beipfliohten, soweit es sich um das VerhiUtnis der 
Aruaken zu den spllteren Perioden der altperunnischen Knlluren, 
\'Or allem zur letzten Periode in der Zeit der Inta-Herrschaft hrul­
delt, deren mächtige Kultur niemals erobernd in das Gebiet der 
allen Aruaken eindringen ltonnte. Die Ergebnisse der arcbliologi­
schen Untersuchungen Nordenskil!lds auf den Ebenen des östlichen 
Boliviens haben deutlich ergcb~ daß die relativ hochstellenden 
ulten Aruak-Kulluren dieser Gebiete trotz der N~lle der angrenzen· 
den Gebirgskultur in keinem direklen Zusammenbang mit diesen 
späteren Perioden altperuanischer Knltur gestanden haben. Damit 
ist aber keineswegs gesagt, duß ein solcher Zusammenbang auch in 
früheren Zeitperioden niemals bstanden hal Die Ornuruente auf 
den ,·on Nordenskiöld veröffentlichten Oelilllen allS den !llounds der 
Mojo-Ebeoe "') sowie auf den Gefäßsrherben, die ~ordenskiöld 
dem Berllner Museum für \'ölkerlmndo als Geschenk überwiesen 
hat m). lassen deutlich ihre große Vcrwandtschlft im Stil lllit der 
Keramik der allen Tiahuaooco-Kultur erkennen, deren Verbrei­
tungsgebiet sich in früheren Zeiten über die größten Teile Perus 
erstreckt baben rnuß '"), und einen gauz ähnlichen Stil Iinden wir­

auch in dem östlichen Verbreitungsgebiet der alten Aruak-J<ulturen 
auf der Insel ]llnruj6 wieder"'). 

Diese Sti!verwnndtschaft der Keramik läßt mit Gewißbeil auf 
Zusanunenbänge irgendwelcher .>.rt zwischen beiden Kulturen 
~chließen, a~r bei dem gegenwärtigen Stand de.- Wissenschaft läßt 
sirh anl induktivem Wege noch kein Mdgilltiges Urteil dnrllber 
läJlen, welcher Art diese ZusammenbUnge gewesen sind. Rein 

Anmerk. 1?2. Derselbe: Urnengräber und l!o;mds. L c. S. ~1711. 
Anmerk. 173. l(alalognumm er V. A. ()1257-61200. 
Amnerk. 174. V3l. Max S<:luuidt: lieber allp<>ruan.l.,he OcwebQ mit 

uenen!Wton Darstellungen. Im BiWer-Mdth·. Bd. ~ Hell I, S. 16 fl. 
Anmerk. 175. Vgl. die 811& dic.<cr GegQ<l s-mende Keramik im 

Derliner Museum ffir Völkerkunde. (VB 1000. lli85. 11):)8.) 
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theoretisch betrachtet können diese Zusammenhänge blluptsäcblich 
-dreierlei Art sain: 

Erstens: die alte Tiahuanaco-Kultur IWd die alten Aruak-liul­
turen gehen au1 dieselbe Wurzel zurück, das heißt au1 dieselbe Kul­
tur, deren Verbreitungsgebiet sich einst sowob.l Uber ilits Anden­

gebiet alsauch über das bolivianisehe Flachland erstreckt hl!tte. Wenn 
sich anch bei dem gej!en" llrli~n Stand der uchBolngi.r.hon For­
schungen, denen die Berichte der alten spanischen Chronisten zur 
Seite stehen, mit ziemliche• Genauigkeit die Grentlinien des direk­
ten Einflusses der Hochlandkultur zur Zeit der l.n~.a-Rerrschalt fest­
legen läßt, so siDd wir in bczug oul die alte 'l'iahununcc-Kllllur bis­
ber noch völlig im unklnren über ihre Grenzen ZUI' Zoit ihrer größ­
ten Ausbreitung. Dio grolle Ueberrasehung, weiche die Funde 
Nordenskiölds über dle große Verwandtschalt zwischen der all­
~ruakisthen und der alt·liahuan•~;schen Keramik gezeigt haben. 
ll!ßt es niCht aussichlslos erocheinen, bei weiterer Fortsetzung der 
erst in d~n Anfängen begrilleneu arehi!ologischen Durchlorschung 
des bolhianisch·brasilinnlsehen Flachlandes aul weit~re derartige 
lJebereirutimmungon zu trellcn. 

Zweitens I;önuten diese slab m der Kcra01Ut üullernden Zu­
,snmmenhänge der allen Arunk·Kulturen mit der nlleu Tlahuanaco­
l<llltur daraul beruhen, dt1ß die eine dieser beiden Kulturen als die 
prinliire anzusehen ist, aus der sich dann erst die zweite als solche 
entwickelt hat. Da uns bisher lilr beide Kulturen keinerlei feste 
Anhaltspunkte zur absoluten Bestimmung ihres Alters gegeben sind, 

-$Cl bliebe noch die weitere Frage bestehen. ob dle Kultur des Flach­
landes oder dle des Hochlnndes als daö Primäre anzusehen ist, ob 
.also der Ausgangspunkt dieser Kultur bei den allen Aruaken zu 
suahen is1 und sich erst \'On diesen ausgehend nuch Ober das Hoch­
land ausgebreitet hat, oder ob die ArWlken ihre J\ullur umgekehrt 
-vom &chland aus übernommen haben. 

Die drille Möglirhkolt, <til' Zusammenhänge ~wi<chan beiden 

Kulturen zu erklären, wilre die, daß wir zwei verschiedenartige, ur­
sprllnglict voneinander ganz unabhängige Kulturen annehmen. die 
Gann späfer irgendwie in \\'echselwirkungen wcinander getreten 
illnd. Dadurch, dall zur Zeit der späteren Perioden wenigstens 
keine engeren Beziehungen zwischen den Aruak und Peru bestan­
den habeo, "ird in keiner Weise bewiesen, dnll solche ßeziehiWgen 
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nicht in Iiiieren Perioden bestanden haben können. Wenn zwei ln 
so groß.er Nähe nebeneini\Dder bestehende Kulturen \\ie die der 
Aruak und der Peruaner sich durch ganze Kulturperioden bin­
durch nicht gegenseitig beeinllußt haben, l!O müssen hierfür gnnr. 
bestimmte Kräfte als Ursache ge\\irkl huben. Aus den Unter­
suchungen Nordenskiölds ltönnen wir entnehmen, daß es auch 
lller wieder wirtscllnlllicho Momente gewesen sind. die diese Trcn· 
mmg der beiden Kulturen gefördert haben. Wir stlnnnen Norden­
skiöld insofern bei, als darin, daß die Kulturpflanzen des Gebirges 
und Urwaldes verschieden sind, und daß das fUr die Wirtschalts­
!Uhrung der andinen Gebirgskaltur so \\icblige Uama im Urwnld­
gebiet k eine Existenzbedingungen findet, wichtige Momente für die 
Tron.nung der beiden benachbarten Kultureu enthalten s ind "'). 
Daß aber das Urwnldsgebtet am Fuß der Aoden ~urzeit scln"er 
passierbar ist"'), halten wil· mehr Jür eiJ1e Folgeer~cbeinung der 
Trennung beider Kulturen als für deren Ursache. Selbst wenn der 
Mangel der Schillbarkeil der Flüsse jenes Grenzgebietes eineil 
durchgehenden Wassen·erkehr unmöglich macht, so bätte sich bei 
dem Bedürfnis engerer Wechselbeziehungen zwischen den Aruak­
Kulluren und den Gebirgskulturen der späteren Perioden länRSt ein 
"lelsoillgcs Wegenett zur Befriedigung dieseK Bedürfnisses lleraus­
gebildet, so \\ie wir e• Ubcrnll, selbst in den unwirtlichsten Gegen­
den der Urwaldgebiete, wo die Aruak-Rultur ibr Ausbreitungswerk 
begonnen bat, vorfinden. 

Ziehen "ir nun einen RUckschtuß auf diese \'erschiedenen MGg­
Jicbkeiten, in denen dle Zusammenhlinge mit den alten Aruak­
Kulturen s tattgefunden haben können, aus den Ergebnissen unserer 
vorigen Untersuchungen Uber die Art der Au~breitung der Al-uak­
l<ulturen, so werden wir sehen, daß wir mit ullon drei Möglichkeiten. 
als Talsachen rechnen mllsseo. Sie alle drei hnbeo als gemeinsam 
wirkende Faktoren den im Lanf der historischen Entwicklung ent­
standen en Zustand herausgebildet. 

Es liegen keine besonderen Griinde vor, beide Kulturen, bei 
denen der Ackerbau in boiden Fiillen die eigeoUich treibende Krall 
darstel!lt. auf zwei verschiedene Ausgnngspunl<le zurllckzufübreu. 

Anmerk. 176. Erl:u>d NotdCJlS!tiöld: ArchUologiechc Forochllllg<>n lm 
bolivianisc:hen Flacblande. !. c. S. 808. 

Anmerk. 177. Ebenda: S. f!IT/. 
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Leider fehlen, 1\•ie überall, wo es sich um die Art der Ausbreitung 
bestimmter Kulturen handelt, auch für die Art der Ausbreitung 
der altperuMischen Kulhrren die nötigen Vorarbeiten, um ein end­
gültiges Urteil über ihre Anfänge und Entwicklung fällen zu kön­
nen. Ich holife, in der Folgezeit auch di6$e Lücke in ähnlicher 
Weise, wie es in der vorliegenden Arbeit mit der A.rt der Ausbrei­
tung der Aruak· Kulturen geschehen ist, ausfiillen zu können. Schon 
jetzt möchte ich biet· der Vermutung Ausdl·uck geben, daß vor 
allem wirtschaftliche Kräfte die nltperuanischen Kulturen in ganz 
ähnlicher Weise wie bei den Aruaken zu jener Höhe emporgehüben 
haben, auf de:r sie sich zur Zeit ihres Zusammenpralls mit der elrro­
päischen Kultur befunden haben. Wenn diese altperuanischen 
Kulturen im Lauf ihrer langjährigen Entwicklung eine solche Höhe 
erreicht und sieb in .so hohem Maße den speziellen geographischen 
Verbilltnissen augepaßt haben, daß zwischen ihnen und den A.ntak 
in späterer Zeit eine so große Rlull bestehen konnte, so glaube ich 
dennoch, daß eine genauere Untersuchung des Wesens der all­
peruanischen Kulturen in der angedeuteten Weise den ursprting­
lichen Zusammenh1111g dei'lielben mit den fibrigen südrunerikani· 
sehen Kulhmm nnd so vor allem den Aruali besti\tigen wil'd. 

Geben wir somit vorläufig von einer ·ursprünglichen Zusam­
mengehörigkeit der südamerikanischen Kulturen aus, so brauchen 
wir nur die Ergebnisse unserer Untersuchungen über die Art der 
.1usbreihmg der Aruak-Kulturen zm· Anwendung zn bringen, mn 
die beiden übrigen Arten von Kulhll'Ztlsammenbängen richtig zn 
würdigen. Wir haben auslüllrlich gescbildert, daß die Ausbrei­
tung der Aruak-Kulturen nicht in ihrem einmaligen Eindringen in 
in1mer weitere Gebiete erfolgt, sondern, daß die bei dieser Aus­
breitung entstehende Mischbevölkerung in Jortlanlender Wieder­
holung dnrcb immer neue Aruak-Einßüsse befruchtet wircL Anl 
diese Weise folgt in mehrfacher Wiederholung Kulturwelle anl 
Kulturwelle von dem jeweilig höheren Xulturzenlrum aus. Solange 
also die nltperuanischen und die nllaruakischen Knlhrren trotz ihrer 
räumlichen Trennung in Hochlandsgebiet und Flachland ihrem 
Wesen nach noch nicht nllzn weit voneinander geschieden waren, 
lmt aller Walu-scheinlichkeit nach die jeweilig höher stehende Kul­
tur in der vorhet:. beschriebenen Art illre Wellen über das Gebiet 
der anderen ausgesandt, wobei wohl schon bald das Hochland melu· 



- 88 -

der gebende Teil gewesen sein wird. Als dann die Lostrennung 
dieser Kulturen voneinander erfolgt war, indem sich der Hochlands­
kultur den geographischen VerhHitn!$$en entsprechend ein ganz 
besonderer Charakter au!prl!gte, dem sich die Kulturen des Flach­
laudes infolge der Verschiedenheil ihrer Existenzbedingungen nicht 
rulZU}Jassen vermochten, s landeo s ieb fer11erhin die beiden benach· 
b~rlen Kulturen als etwas Fremdartiges gegenüber. Der bei wei­
tem böher stehenden Hochlandslmltur lsl es dann in der Folgezeit 
niemals mehr gelungen1 ihre Mar.btspbü;e durch das Meilium der 
Herreostellnng über die an Kulturhöhe oachsteheuden Aruak·Knl­
turen auszudehnen, aber wenn diese auch ihre Selb>ländigkeit in 
ihrer Herrenstellung über minderkulth·ierte SUlmme der späteren 
peruattischen Kultur gegenüber bewah.rt hoben, so ist doch siche".. 
lirh manches einzelne Kulturgut ,·oo der perunnischen Knltur zn 
ibnen hinübergedrungen. Allerdings ilild diese Einnüsse auf­
fällig gering gewesen, so daß der den Aruak-Kultu.ren innewohnen­
den Tendenz, sich aus dem Verkehr mit höherstehenden Kulturen 
Vorteile zur Begründung und Fo~liguug Ihrer Herrenstellung zu 
SLilnllcn, starke Kräfte enlgegengewlrl<t haben müssen. 

Siohcrlioh ist das in großen ZOgen g<Uobilderte Verhältnis Z\1 

den ullperuanischen Kulturen für die Höbe und das Wt>sen der 
Aruak-Kulturen von größter Bedeutung gewesen. Soweit sich dies$ 
Verb.iillws.'e bisher überochen lassen, schelueu die Aruak-Kultureu 
mit der Lostrennung von den Hocblnudskulturen auch die Zeü ihrer 
hbchsten Blüte hinter sich gehabt zu hnLen, da von hier aus keine 
neuen befruchtenden Kulturwellen mehr in ihr Gebiet hinein­
drangen. lhr Ausbreitungswerk durch d.ls MedillJII der Herrenstel­
lung ha1 zwar noch bis in die Gegenwart seinen Fortgang genom­
men und wird kraft ihrer auf wirtscbafl:icher Grundlage beruhen­
den Ausbreitungstendenz bis zum v6Wgen Untergang dieser 
:Kulturen in den Fangarmen der europäischen Kultur noch 
weiter forl>chreiten, aber das, was die Aruak-Kulturen der 
Ullverworfenen Bevölkerung als Eulgell !Ur den Verlust ihrer 
Unnbhiingigkeit zu geben verm~gen, &teht weht mehr auf der 
Hlihe Ihrer früheren Kultur, von der uns diß Ausgrabungen in 
der Mojo-Ebene ode~ auf de r Insel Marnj6 Zeugnis ablegen und von 
der sieb in den alten Felszeichnungen dauernde Derikmale er­
lu.lteo haben. 
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Nooh ~chwieriger als über die Zusammenhänge mit dem alt~u 
Peru läßt sich zur Zeit ein Urteil über das Verhältnis der Al"uaken 
zu den zentralamerikanischen Kulturzentren fällen. leb hätte 
diese Frage hier deshalb auch noch gar nicht berührt, wenn sie nicht 
schon durch Nordanslctöld bei seinen Untersuchungen über die alten 
Mojo·Kulturen angeschnitten worden wäre. Auch hier müssen wir 
wieder den Satz ds den wichtigsten an die Spitze der Untersuch~ 
gen sel>~en, daß jedenialls zur Zeit der spanischen Eroberung kein 
engerer Zusammenhang zwischen Zentralamerika l!lld den alten 
A.ruak bestanden hat. Diese halten zwar ihre Grenzen ois dicht an 
das Gebiet zentrnlamerikanischer Kuliuren vorgeschoben, saßen 
doeb die Arunken in der Zeit der Eroborung bi.> hinauf ru den An­

tillen, und habeu doch die Goajtro noch heutigestags ihre Wohn­
Sitze im äußersten Norden des sUdamerilranischen Festlands in nicht 
allzu weiter Entfernung von dort. Aber wirkliche Wellen in der 
Art, wie wir sie bei der Ausbreitung der Al-unk-Kulturen kennen 
gelernt haben, sind jedenfalls in späteren Perioden nicht über das 
Aruak-Gebiet hereingebrochen. Anch hier sind wieder die großen 
Gegensätze, die r;wlschen beiden Kulturarten trotz der Nachbar­
schaft ihrer Gebiete bestehen, aullälliger, als die wenigen gemein­
samen Züge, die an einzelnen Besonderheiten in den Erzeugnissen 
beider Kultn.rgebie~ zutage treten. Wir werden im folgenden Ab­
schnitt über die Art der Ausbreitung der ei.nzelnen KulturgUter 
noch betonen, daß wir uns hüten müssen, aus einzelnen übereinStim­
menden Besonderh.eiten zu weitgehende Schlüsse auf Knlturznsam­
menhllnge zu tJehen. So würde i ch z. B. derartige Besonderheiten, 
wie dreifüßige Geläße und Umenbegräbnisse, die beide, "ie Nor­
denskiöld selbst wgi.bt, aur.h in der südamerikanischen Horl!lands­
kultur - wenn auch nicht als Regel - vorkommen, nicht als ans­
schlaggebend für die Annahme weitgehender Znsarnmenhllnge an­
nehmen 116) . 

Wir haben bisher zu wenig arcbli.ologisches Material aus den 
verschiedenen Gebieten altaroaldscher Kulturen, um irgendwelche 
greifbaren Anhaltspunkte für die geographische Lage der aniling­
lichen Hauptzentren der Al"uak-Kulturen zu besitten. Es fehlt hier 

Anmerk. 178. Erland Nordenskiöld: Arclli!ologischa Forscll~n i.Jll 
lloli•"ianlsclten Flaehland. I. c. S. 813 !. JJerselbe: Umengrilber und Mound& 
im bolivianisllhen Fhlllhlando. l • · S. 258. 
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noch zu vieles t n der Löstwg wichtiger Vorfragen, um weiter auf 
die drei Möglicbkej:!en des Zusammenhanges, wie "ir sie bei den 
Beziehungen zu den altperuanischen Bochlandskulluren aufgestellt 
.haben, einzugehen. 

Ganz älulliell verhält es sich mit der Frage nach den anderen 
Zusammenhängen zwischen den Aruak-Kuft.uren und den übrigen 
uber das Flachland Südamerikas verbreiteten Kulturen, die wie die 
der Tupi und die der Karalben eine ähnliche Ausdehnung erlangt 
habeiL Auch hier mi}ßle als Vorarbeit zunächst genauer untersucht 
werden, ob und inwieweit die Ausbreitung dieser Ktilt.uren in dersel­
ben Art erfolgt ist und noch erfolgt, wie bei den Arual;-Kulturen, und 
ob •ie autderoelben wirtschnftlichen Grundlage bernht \l.ie rinrl Erst 
nar.h Erledigung dieser Vorarbeit ließe sich der Frage ltiihertreten, 
ob wir es bei diesen Kult.uren mit Parallelerscheinungen zu den 
Aruak-Kulturen zu tun haben oder mit ursprünglichen Abzweigun­
gen von ein und demselben Kulturzentrum aus, die sich im Laufe 
der Entwicklung einander so sehr entfremdet haben, daß auch die 
Sprachen nur noch einen verhältnismäßig geringen Verwandt­
schaftsgrad aufweisen. 

Fest steht, rlaß wir zur Zeit der Conqulsla und bis in die Gegen­
wart hinein in den durch die großen Sprachgruppen wie die der 
Tupi, der Karaiben und der Betoya repräsentierten Bevölkerungs­
einheiten Südamerikas selbständige Yon einander unabhängige 
Kult.uren vor uns haben, die im Wech.~elstreit ihrer wirtschaftlichen 
Interessen mit einander in Wettbewerb treten. Aber überall, wo, 
wie schon im Kapitell erwähnt wurde, das Gebiet der Aruaken von 
anderen Gruppen durchsetzt ist; zeigen sich jene an Kulturhöhe 
überlegen, womit sie diesen Kulturen gegenüber ihr Ausbreitungs­
werk io der in den vorige!! liapiteln beschriebenen Art beginnen 
können. 



Kapitel 6 

Einiluß der Ausbreitungsart der Aruak-Kultureu 
auf den Wandel der einzelnen Kulturgüter 

Die Ergebnisse unserer Untersuchungen Cber die Art der Aus­
breitung der Aruak-Kulturen sind von der größten Bedeutung für 
die Frage nach ihrem Einfluß auf den Wandel der einzelneo Kultur­
güter, da hierdurch eiu giUlZ neuer Ausgaogapunl<t zur Beantwortung 
dieser in lettter Zeit viel umstrittenen Frngo gescholten worden_ 
ist. Wir b!LJen schon bereits im vorigen ausgelllbrt, daß die alten 
Wanderungslheorieu und die Theorien über eine bestimmte Ur­
heimst der :lureh Spuehvor..,andt.oebaft umgrentton Be..-ölkenmwo­
einbeiten nunmehr als endgültig beseitigt ang~ehen werden können. 
Das gleiche muß dann natürlich auch für die sieb auf diesen Wande­
rungstheorien aufbauende Lehre ~-on den Kulturkreisen und Kultur­
schichten, wenigstens soweit sie die .A:ruak-Kulluren und verwandte 
Kulturen angebt, zutreflen. Geradezu als das Extrem dieser \Van­
derungslheorie muß uns die Basis erscheinen, auf der P. Sclunidt 
seine die Kulturkreistheorie auf südamerikanische Verbilltnisse 
anwendende Scbrllt: Kulturkreise und Kulrurscbichlen in Süd­
amerika "') aufbaut. Nach ibm wird jede seiner drei großen Völker-

Anm&rk. I 79. P. Sdlmldt: Kulturkreise und Kultundliebten in Süd­
amerika. In der Zei13chrin für I:lhno!ogie. 45. Jallrganc. 1918. Hell V.J. 
s. 1014 u. 
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gruppen, in die er die verschiedenen südamerikanischen Völker · 
den verschiedenen $Ihlen ihrer Wirtschartsentwicklung gemäß ein­
teilt, ans Völkern gebildet, die sprachlich und rassenhalt sclliul von 
einander geschieden sind und in historisch verschiedenen Wande­
rungen zum mindesten die Grundelemente ihrer jedesmaligen Kul­
tnren mit nach Südamerika brachten,..). "Die Kulturen, die ihren 
Ur.sprung gewiß nicht im Norden hatten, mußten in ihrer großen 
Mehrzahl zuerst durch weite Gebiete des kältesten Nordens wan.­
<lern, nm Amerika zu erreichen, und gelangten dann bei der Durch­
wanderung Amerikas nach Süden hin doch wieder in die Gebiete 
der gemäßigten und heiße)l Zone'"):' 

Diese Art der Ausbreitung resp. des Eindringens von Kulturen 
in Südmnerika, na~h der mehr oder welliger geschlossene Vö!J<er­
massen von weither in leere Häume eindringen oder die frühe1·e 
Bevölkerung gewaltsam auseinander- oder vor sich her drängen, 
steht mit den Ergebnissen unserer Untersuchungen über die Art der 
.<\nsbreitung der Aruak-Kulluren in diametralem Gegensatz. 

Da P. Schmidt die Wanderungstheorie zum Ausgangspunkt 
der Lehre von seillen Kulturkreisen und Kulturschichten in Süd­
amerika gemacht bat, die er aus den verschiedenen Ersch.eiuungs· 
1ormen der einzelnen KullurgOier unter Vergleichung mit ver· 
wandten Formen außeramerikauischer Kulturkreise hernns­
konstrnieJ;t, so bildet sie die notwendige Voraussetzung für die 
Richtigkeit des mit einem so großen Beweismaterial erhaltenen 
Resultates. Widerspricht jedoch die Wanderungstheorie uacll 
UJJSeren Untersuchongen wenigstens für die Ausbreitung der Aruak­
Kulturen deu Tatsachen, so k1.\nnen auch die nach der angeführten 
Methode aufgestellten Kultnrkreise und -schichten keinen Anspruch 
mehr erheben, ein der wahren kulturgeschich1lichen Entwicklung 
der Bevölkerungseinheiten Südamerikas entsprechendes Abbild zu 
liefern. 

Als Grundmoth• der Ausbreitung der Arualt-Kulturen haben 
wir die Eingliederung wedriger stehender Volkselemente in die 
höher entwickelten Aruak-Eiemente kennen gelernt oder mit 
andere11 Worten, die Spaltung der Bevölkerung in die zwei Klassen 

Anmerk. ISO. Ellenda : S. 1020. 
Anmerk. 181. Ebenda: S. 1021. 
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der Herren und der nbbilngigen Arbe.Jler. Zu diesem Zweck dringen 
einreine Individuen in die Gebiete der umwobneoden minder­
kultivierten Völkerschalten vor und suchen in der geschilderten 
Art ntit ihnen in Beziehungen tu trete.u, um daraus Ihre wirlscbaf:t­
lichen Vorteile zu ziehen. Diesen entspricht es nalürlich am aller­
wenigsten, die allmählich immer mehr in Ablillngigkeit geratende 
Bevölkerung ihrer den geographischen Verhältnissen speziell an­
gepaßten einheimischen Kulturgüter ,·erlustig gehen zu lassen. Die 
als J:lerrenklassc eindringenden Aruak sind vielmehr in der Be­
scballung eines Teils Ihrer nötigen Produklionsmillel in hohem 
Grad aul di.e !ndu~tricprodukte der umwohnenden einheimischen. 
Bevölkerungsklasao aogowlesen. Natürlich wc1·deu duJ·clt das Ein­
dringen der neuen Kultur starke Ein.flüsse auf die einzelnen ein­
heimischen Industrie-Erzcub'llisse ausgeübt, aber diese Ein.flüsse 
sind doch je nach der wirtschaftliehen Bedeutung, die die betreUen­
den Knllurgiiter ,·or allem IOr die Herrenklasse haben, so ver­
schieden stark und so verschiedenartig, daJl eigentlich jedes ein­
zelne Kulturgut für sich seine besondere, von den anderen mehr 
oder weniger unalJhiingige Entwicklungsgeschichte aufzuweisen hat. 

Wendeo wir ein.mnl die Methode P. Scbmidts auf die doch 
zweifelsohne wenigstens in gewissem Sinn eine Einheit bildenden. 
Aruak-Kulturen an, und zwar unter Zugrundelegung se.iner eigenen 
nus de·r Literatur und dem Museuntsruateria.l herausgearbeiteten_ 
Angaben, so haben wir bei den einzelnen Aruak-Stilmrueo ein 
wildes Durcheinander der verschiedeneo Kulturkreise resp. Knltur­
schiehten ,·or uns. Nach P. Schntidt sollen die Aruakcn neben den 
Karaiben und vielleicht nucli den Guarani-Tupi \"orrllgürh die 
Träger des freimutterrecbtüchen Kulturkreise:; oder der ,;ogennnnten 
BogenJ.:ultur für Südamerika sein. (S. 1069.) Mindestens die 
Grundelemente Ihrer .1\ullur sollen sie mit nach Sildamerika ge­
braehl haben. (S. lO'll.) 

Bei der Gruppierung gewisser Einzelersclieinungen einzelner 
beliebig herausgegriffener Kulturgüter in SUdnmerika. die 
P. Scbmidt in seiner Arbeit nach dem ,·on anderer Seite für die 
Kulturverhältnisse der Sfid,ee nutgestellten Scliemn \"Orgenomrnen 
hat, stellt sieb nun heraus, daß alle 7 angeführten Kulturl.:reise, 
woooi 1-ITI ><usammeufnll~n, ihren Beilrag zu d~m liefern, was 
beute die buak-l\ulturen ausmacht. Von dem Kulturkreis VI, 
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dessen Träger neben anderen vorLüglieh die Aruak sein sollen ... ), 
sind verhällnisrnUßig wenig Angaben !!Ir die Aruaken gewährleistet, 
und zwar hier nuoh wiedertun gewöhnlieb nur Iü:r einige wenige 
Stämme. Schon die spezielle Bogenform mit konvexem Quer­
schnitt, nacb der rus dem Hauptebarakleristikum des Kultur­
kreises VI dieser auch den Namen "melane,;ische Bogenkultur" 
führ!, wird nur bei drei Aruak..S1ämmen angegeben, den Wapisiano, 
Pass~ und Uaupö "'), während die ganze andere Masse der Stämme 
Bogen führt, die nach.P. Schmidt dem Kulturkreis 1- 111 tnzu­
rechnen sind. Es sind dies die Goajlro, Arowuken in Guayana, 
Tereno. Kusteuau, Mehinal>ti mit rundem Quersohnitt des Bogens 
und die Yanuunndl, Siusl, Baniva, Pnu!§ann und Uaup~ mit J;ou­
kavem Qucl'Sclmill, von denen der letztere Sta1nm auch fiir die 
Bogen mit konvexem Quersohnill aulgelührl isL Einen rechteckigen 
Querschnitt endlieh weisen als Uebergangsstule die Bogen der 
Yauaperi, Juri, Kampa, Piro und lpurinA aut. Was die Hausform 
der .Arunk..Stilmme nach der Zusammenstellung von P. Schmidt 
betrifft, so Iinden sich Kegeldachhülle, Recbteckhau.s, Hütte mit 
elliptischem Grundriß und einfache Glebeldnchhfillen, ruJes den 
Kulturkreisen lV und V zuzuzählende Dnuslormen resp. Misch­
formen aus solchen. Die 1ü:r den Kulturkreis VI typischen Plahl­
baulen kommen nur bei den Goajiro und Wapisiana vor. (S. 11!64.) 
Die BooUormen, Einbaum und einfaches Rindenboot, zllhlt 
f'. Schmldt dem Kreise IV zu. Das Plankenboot des Kreises V 
wird bei den Wapisiana angegeben. Besser als der Bogen paßt 
allerdings ein anderes Cbaral>terislikum des Kreises Vl aul die 
Aruak·Kulturen, die Hängematte, die bei t>iner großen Menge von 
Aruak..Stämmen erwiib.nt "ird. Was die Bestattungsarten anlangt, 
·so .haben nm· verhiUtnismäßig wenige StUmme ( Arowaken der 
Anlillen, lpurin6, Mojo, S . 1075, Goajiro und Yamnmadi, S . 1077) 
die indirekte Bestnllung aufzuweisen, wllht·cnd bei der großen 
Mehrzruli von Al-unJ;-Stämmen das einlaebe, dem Kreise J- III zu­
zuschreibende Erdbegräbnis Brauch ist. 

.Außer diesen Beispielen wollen wir nur noch diejenigen 
Kullurgllter der Aruak-Kulturen envllltnen, die dem Kultur-

Anmerk. 18'1. Ebenda: S. 1063. 
Anmerk. 183. Dieser Stamm ist auch bei den Bogen a.., Ku!tur­

,J,;reises l-Ul qegebeo. 
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kreis VII, der "malai<>-polynesischen Kulturschitiht", zugeschrieben 
werden. Nach P. Sehmidt spricbt alles dafür, "daß diese ~eiden 
Kultw·en nicht mehr aul dem Landwege, sondern zm· See ein­
gedtungen sind. Man sieht leicht", heißt es weiter, "daß diese 
marine Eil.twanderung nicht in einem mehr oder weniger konti­
nuierlichen Zu!luß ganzer Stämme oder Völker, sondern nur in 
einem gelegentlichen Antreiben einzelner mit ~lenschen bese~·er 

Fahrzeuge oder kleinm·e•· Flotten, seileuer in beabsichtigten Zu­
faln'ten gr~ßerer Flotten vor sich gehen lronnte" •s.). 

Diesem Kulturkreis VII sollen die folgenden Kulturgüter der 
Aruak-Stämme angehören. Das Beil mit Kuiestiel bei den Desana, 
die Stichtätowierung bei den Desa:na, Passe, Paressi, Knstenau 
und Arowaken von Holl.-Guayana, der Stäbehenknmm bei den 
Ynmnmadi, Karopa (S. 1085). Uaupe, Kaua und Mebinaku (S. 1092), 
die Flaohkeule bei den Krunpa, Juluma, Uaupe, Piro und Purupuru 
(S. 1095), das Blasrohr bei einer großen Anzahl von Stämmen, und 
endlieb dm· Fächer (S. 1082 u. 1083), der vor allem uls Feuerfächer 
bei vielen Aruak-Stämmen nachzuweisen ist. Also sogar der bei 
der primitiven Art des Feuerbobrens ganz unentbehrliche Feuer­
fächel·l der ~ich neben bei auch bei ~e.n am niect-rig!fte.n .fStehenden 
Völl<ern Südamerikas, wie z. B. den Guat6, vorfindet, und der als 
-einzelnes mit den Fiedern verilochtenes Blatt mil das Ursprüng­
lichste der Flechterei überhaupt darstellt, soll >einen Weg auf zu­
·fällig an der amerikanischen Küste angetriebenen Fahrzeugen ge­
nommen haben! Die Aruak-Kulturen, bei denen gerade die Flech­
terei so hoch entwickelt war, sollten wirklich nicht aus sich selbst 
heraus auf den Gedanken gekommell sein kö.nnen, das geflochtene 
Palmblatt, das genau in derselben Form auch als Matte und Unter­
lage für Speisen benutzt wird "'), zum Anfachen des glimmenden 
Feuers zu benutzen? 

Ich glaube, die zahlreich angeführten Beispiele zeigen zur Ge­
nüge, daß wir durcb. die ,·on P. Schmidt angewandte '}(ethode 
unserem Ziel, das Wesen der Aruak-Kulturen und illre Aus­
breitung zu erforschen, in keiner Weise niiherg&!ührt werden. Eine 
solche Gnppierung der Einzelerscheintmgen willldirlicb heraus-

Atttll-erk. 1&1.. 1. <. S. 1098. 
Anmcrl<. l&i. Ma.'<. Schmidt: Die PareS6i-Knb!li. 1. c. s . 209. 
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gegrillenet· Kulturgüter, wie sie P. Schmid\ versucht hat, kiUlll Uber­
baupt nur dann einen Zweck haben, wenn- sie brauChbare, zur 
Förderung unserer Kenntnis von den Gesamtkulturen dienliehe 
Gruppen schattt. Wir haben gesehen, daß ihr das wenigstens in 
bezug auf die Kultu.rvel:hällllisse der Aruak.Stämme nicht gelWlgen 
ist, daß also das hier lWgewilDdte Schema, mag es immerltin für die 
Südsee passen oder nicht, hier zu lteiner brauchbaren GruppierWlg 
Hiliren kann. 

Nach dieser Auseinandersetzung mit der S(}geniUlllten Kultu.r­
l<reistheorie wollen wir im folgenden der Frage nähertreten, 
welchen :Einfluß die Art der Ausbreil1mg der Aruak-Kultu.ren auf 
die hisrtorische Entwicklung dor einzelnen Kulturgüter gehnbt hat, 
und wollen versuchen, auf diesem Wege das buntscheckige Bild 
zu erklären, das ihre verschiedenartigen Einzelerscheinllllgen. 
innerhalb der großen Einheil der Aruak-Ktilturen aufweisen. Es 
handelt sich dabei um die Untersuchllllg der Frage, welche Kräfte 
bei ilirer Vetbreilllllgsart auf den Kulturwandel in den einzelnen 
Gebietsteilen wirksam gewesen sind, um :iJn Laule der Zeit die 
eigenartigen, durch ihre v1elseitigkeit gekennzeichneten Verhält­
nisse zu schaffen. Die Voraussetzungen Wld die >•erschiedenen 
Arten des K:llt!ll'wandels überhaupt sind von Vierkandt ausführlich 
in seinem für diese Frage grWldlegenden Buche ,.Die 8tetigl<eit im 
:Kulturwnndel" behandelt worden, twd da die von ihm ilber den 
Kulturwandel aufgestellten GJ·undsätze voll und ganz mit den Er­
gebnissen unserer von einem glW~ anderen Ausgaogspllllkt ans­
gehenden Untersuchungen übereinstimmen, so muß ich im folgen­
den mehrfach aui dieses Buch zurückkommen. 

Aus der Ausbreitungsart der Aruak-Ku! Luren geht als wich­
tigste SchJuJliolgerWlg hervor, daß der Kulturwandel in bezug auf 
die einzelnen Kulturgüter nicht aui zufällige, aui Völkerwande­
rungen beruhende Berührllllgen der ursprtlnglich einheimischen 
Kulturen mil den hahet·en Aruak-Knlturen zurückgeführt werden 
darf, som\era daß er gerade in den wichtigsten Fällen als die be­
absichtigte Wirkung der Behandhmgsweise anzusehen ist, die die 
vordringenden Aruak als Herrenklasse der einheimischen Be­
völkerllllg haben angedeilien lassen. Wir müssen aLoo bei dieser 
Frage ~wei Arten von Kulturgütern unterscheiden. Einmal solche, 
deren Wand.'ung im Interesse und daher auch in der Absicht der 
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eiildriligenden Herrenklasse lieg!, und zweitens solche, bel denen 
os nicht der Fall ist, die also entweder unverlindert bleibell können 
oder nur indirekt durch den Wandel der KulturgUter dor ersten Art 
sowie durCh einloche Berührung mit der Arunk-Kultur beeinfluJlt 
werden. Wir :könnten diese Unterscheidung mll der Vierksndtschen 
Trennung der KulturgUter in wesentliche und unwesenllichl' ver­
gleichen'"). Der UnterseWed liegt nur darin, dall bei unserer 
Unterscheidung das Kriterium der Wesenllichkeit kein absolutes 
ist, sondern auf den Standpunkt der eindringenden Herrenkl8SS6 
bez~en wird. Doeb wird sieb emp!e!llel!, 'b~ide UnterscheidungeP 
miteinander zu vereinlgWl und unsere zweite Gruppe, also die niebt 
der gewollten Wandlung uuter1iegenden l<ulturgliler, wieder ill 
wesenlliche und unwesenWehe einzuteilen. Denn da die wesent­
lleben durch die Akkulturation mit den Aruaken schwerer zu be­
einflussen sind als die unwesenWeben, &e werden die an sich 
gleich starken KrAlle auf beide Arten ,·on KulturgUtem eine ''er­
schiedene Wirl<ung aW!Uben. Auch die Kul turgUter unserer ersten 
Gruppe, d. h. die der gewollten Wandlung unterliegenden, können 
wir wieder in zwei Unterteile zerlegen, je nachdem sie mit den 
Motiven oder mit den Mitteln der Ausbreitung der Aruak-Kuituren 
in irgendwelcher Be~iehung stehen. 

Scblieilen wir uns der Vlerknudtschen Theorie an, nach d.er 
die wesenWehen KulturgUter in ihrem Wandel einen höheren Grad 
der Stetigkeit aufweisen als die unwesentlichen, daß sie mithin bei 
den gleichartigen aul sie wirkenden Krätten einem Wandel in ge­
ringerem Maße unterworfen sind als die letzteren, so können wir 
Jür die WirJ.-ung der Ausbreitung der Aruak-Kulturen auf den 
Wandel der einzeinen KulturgUter folgendes LeUmotiv aufstellen. 

Die KulturgUter der orsten Gruppe, gleichviel, welcher von 
beiden Unterabteilungen sie angehören, sind bolm Eindringen der 
Arunken naturlieb silmtllch in ausgedehnteslern Mnße dem Wandel 
im Sinn der Arunklslerung unterworfen, da diese Wandlung im 
Interesse und in der Abslebt der infolge ihrer höheren Kultur 
überlegenen Aruaken liegt und daher nach KrUllen von ihrer Seite 
.aus zur Durchführung gelangt. Da die Aruak-Kullur sieb in diesen 
Flilleu am intensivsten und infolgedessen auch am einheitliebsten 

Anmerl<. 186. Vierkandt: Die Stetigkeit im Kulturwandel. S. 118. 

Scbm1cU, Die Aru:a.kf!n. 7 
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zur Geltung bring1, so weisen die Kulturgüter dieser Art innerhalb 
der großen Einheit der Armlk-Kultur die g•ößte Einheitlichkeit in 
ihrer äußeren Ersohe.inung und Enhvicklung aul. 

Die Kultu.rgüter der zweiten Gruppe werden beim Eindringen 
der Aruak-Kulturen :nioht einer so vollständigen .Aruakisierung 
unterliegen, da bo;i ihnen der freien Entwicklung, ellerdings unter 
dem Einfluß der eindringendeJ;J. Aruak-Kulturen, freier Laut ge­
lassen wird, ohne daß die Herrenklasse hier besondere 'Mittel zur 
DurchführiWg der Aruakisierung anwendet. Macht sioh nun bei 
die.~er zweiten Gruppe von Kulturgütern die Vereinheitlichung der 
Amakisierung nicht in demselben Maße geltend wie vorher, so muß 
also bei thnen eiae viel größere Vielseitigkeit der Erscbeimmgen 
und der Entwicklung vorbanden sein, da illre Träger ja vor dem 
eJ'sten Eindringen der Al'u.al<-Kultur den verschiedenartigsten 
Stiimmen mit entsprechender Verschiedenheit in den Kulttugütern 
angehört haben. Da uu.n anderseits nach der Vierkandisoben 
Theorie die unwesentlichen Ku1turgüter von fremden Einflüssen 
leichter beeinfiu.ßt werden können als die wesentlichen, so würden 
wiederum die unwesenWehen dem aruakisierenden Einfluß der ein­
dringenden Herrenklasse leichter anheim!ellen als die wesent­
lichen, es würde also hierdtuch die auffällige Uebereinslimmung 
in manoben kleinen nebensächlithen Zügen innerhalb der Anuik­
Kultu.ren neben der Ung1eiohhei! wichtigere~ Kulturgüter ibre Er­
klärung finden. 

Wenden wir nun die !ür die ·Art des Kulto;rwandelS bei den 
Aruakeu aulgesteute11 Grundsätze auf die einzelnen KulturgUter 
selbst an, so kann es sieb hierbei in dem engen Rainneu des vor­
liegenden Themas nntürlicb nur um die Hervorhebi)Jlg einiger be­
sonders drasrtisebe:r Beispiele und de.r Hauptzüge dieser so wich­
tigen Fragen baadeln. Eine auslilhrliohe Behandlung derselben 
würde bei dem 1fnngel ausreichender Vorarbeiten auf diesem Ge­
biet eine besondere Spezialarbeit fill: sioh ausfüllen. 

Unter den Kulturgütern unserer ersten Gruppe kommt zunächst 
der mit den Motiven der Ausbreit!Wg der· .Axuaken in unmittel­
barem Zusammenhang stehende Ackerbau in Frage. Wir lutben 
gesehen, daß das Hauptmotiv der Ausbreittwg die Scba!fong einer 
abhängigen Bevölkerung ist, deren Arbeitskräfte sioh bei der mit 
der Entwicklung des Ackerbaus eilmählich zunebmenaen Arbeitslast 
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verwerten lassen. Der Umstand, daß wir es bei den Trägern· der 
Arunk-Kulturen aussehlleßlicb mit typischen Ackerbauern zu tun 
haben und daß der Ackerhau in allen Gebietsteilen dieser Kulturen 
in vollständig übereinstimmender Fonn betrieben wird, ent­
spl'lcht sehr wohl dem oben entwickelten Grundsatz. Ganz illlnlicb 
verhält es sieb otlt den zum Ackerbau benötigten Gerätschaften. 
Sehen wir von der Veränderung derjenigen Gerätschaften ab, die 
iu jüngerer Zeit durch die grrade in den Aruak-Gebieten besonders 
starkftn europäischen EinlJu,c•e ,·or sieb gegangen ist, so müssen 
wir zweifelsohne nls ein Gemeingut des aJ·uakischon Bodenbaues 
das geschliffene Steinbeil bo 'Zeirhnen. Setbat da, wo das Stein­
material wie im Gebiet der alten Mojo fehlt, sind trotz.dem ge­
seWJJrene Steinbelle '") vorheuden gewesen, zu denen das Material 
von weither besrhnlft werden mußte. Kein Gerlit ist, wenigstens 
in Sßdamerika, so eog mit der Bodenkultur verbunden wie das ge­
scbiHrene Steinbeil, dessen fast aussohließltrhe Bedeutung in dem 
Fällen des Un;'nldbestandes zum Zwecke der Anlegung von Pflan­
wngen besteht. 

Eine große Uebereinslimmuug herrscht ferner in der Al-t der 
angebauten Knlturpßanzeo, von denen haupls!iehllcb Mandioka und 
l\lais angebaut werden. Ein Unterschied besteht eigentlich nur 
darin, daß bei einigen Stämmen der Anbau der Mnndioka und bei 
anderen der des Maises überwiegt u•) . 

Ferner l<ommen b.ier dio anl!UIIigen Uebe·reinstinunungou bei 
de1· Heralelluog der pflanzlichen Nabnmg und der hierbei ver­
wendeten Gerätscbnllen in Betracht. Vor allem denken wir hier 
an den kornplizierten Vorgang bei der Zubereitung des Mnndioka­
meltls, bei dem zuerst die Mandiokaknolle ihres giftigen Saltes 
beraubt werden muß. Ein Teil des ~lehls wird w gebrnuchs­
Ierligen Mchlliaden, ein anderer Teil zu Dauerware umgearbeitet, 
und der nusgepreßte giftige Saft wird ganz allgemein durrh be­
sondere Zubereitung m einem unscblldllchen, meist berauschenden 
OetJ·iink umgewandelt. Die zum Zubereilen der Knollen gebräuch­
lic.hen Reiben sind überall ganz wesensgleich. auch die Mehlsiebe 
weisen überall große Verwandtschaft auf. Wie Oberhaupt der 

Anmerk. 187. Erland XordenskiO!d: Urnengräber und llounds iiü 
bolh·i••i..bcn Flachlande. L c. S. 228 U. 
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Flechterei und mit ihr zugleich der Töpferei bei diesem kompli­
zierten Verfahren bei der Herstellung der pDantUchen Nnhnmg 
gam neue Bahnen geöllnet werden, so daß überall mit dem Ein­
dringen der Aruak-I{ullur eine Vervollkommnung dieser beiden 
Industrien durch eine ganz besondere und w.u~i nu.ifi!llig gleieh­
arlige Entwicklung zu konstatieren ist. 

Dieselbe aullilllige Ueberei.nstimmung findet sich innerhalb der 
einzelneu Kulturgüter der zweiten Unterart unserer ersten Gruppe, 
die mit den von den Aruaken zur Ausbreiltwg ihror Kulturen an­
gewandten Mitt~>ln in nllherer Beziehung stehen. Es kommen hier 
vor allem eine Anzahl von speziellen Institutionen in Frage, über 
die wir in dem diesen Mitteln gewidmeten Kapitel ausfUhrlieb ge­
handelt haben. Leider liegen nocb zu wenig eingehrode Angaben 
über die speziellen Ve•·hällnisse der versrltiedenen siidamerikn· 
nischen Stllmme vor, um den Beweis für illu allgemeine Ueber~in­
slimmung bei sU mlliclten Aruak-Stiimmen lückenlos liefern zu 
können; al>er da, wo tms brauchbare Angaben 'vorliegen, sehen wir 
überall das Mutterrecht scbarl herrortreten, so z. B. in der Form, 
dafl der Mann nach der Heirnt der Familie seiner F'rau angehört 
und dall die Kinder zur Familie der Frau und nicht zu der des 
Mannes gehören. Die oben aus!fihrlich gesrbilderte Kombination 
der beiden Ebeformen, der Raubehe und der nuf friedlicher Ueber­
einkunf! beruhenden Ehe, sowie die besondere Form der Knufehe, 
bei der dem Mann gegen eine gewisse Enl~cblldigung der 
Schwiegereltern das Recbt gewllhrt "in!, die Frau mit sieb in sein 
Wirtschaflszenlrum zu nehmen, und ebenso endlieb die aullallige 
Institution der Couvado scheinen bei den Aruak-Stilrnmen ganz aU­
gemeine Erscheinungen zu sein. 

Hierher zu rechnen sind ferner die gemeinsamen Züge, die sich 
d~Jrch den ganzen Kreis der vor allem in einem ausgeprägten 
Dämonenglauben gipfelnden mythologischen Vorstellungen bin­
durchziehen, sowie clie auffälligen Uebereinstlmmungen in den zere­
moniellen Festen und in dem geheimnisvollen Wirl<en des 
Zauberers. 

Von den KulturgUtern der zwell•u O•·uppe, die DAch obigem 
in nicht gleich starkem Maß der Aruakisierung anheimgefallen sind 
:?lle die vorigen, miissen an erster SleUe die Waffen hervorgehoben 
werden, die tatsilcblich ihrer Al-l wie ilu'er Form nnch bei den ver-
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schiedeneo Silllumen innerhalb der Einbeil der Aruak-Kulturen 
durchg•·eifende Verschied()nbeiten aufzuweisen huben. Allerdings 
sind Bogen und Pfeil allgemein im gam,en Amok-Gebiet verbreitet, 
aber die Formen dieser WaUen sind bei den einzelnen Aruak­
Stämmen äußerst verschieden und schließen sich im allgemeinen 
den Walfenlormeo der ftllj(renzenden Völkerscll.aftcu an. Wir haben 
schon oben bei der Besprechung der Kulturkreistheorie gesehen, 
daß eigentlich sämtliche Bogeotypen, die sieh nach ihrem ver­
sdliedenen Quersrbnitt unter den südamerikauisrhen Stämmen auf­
stellen lassen, bei den Bogen der \'erscbiedenoo Aruak-Silimme ver­
treten sind. Da gibt es iOicbe mit rundem, l<onvexem, konkavem 
und recb.teckigem Que1'8chnitt. Die BeliederuugBaJ'l, die Länge, das 
Material des Rolmcbnltee der Pfeile weil!en ebenso last alle für süd­
amerikaniscbe Yerhlillni•<e möglichen Variationen auf. So haben 
z. B. die an den Cbuco !frenzenden Tereno den trpiscben Chaoo­
pfeil, während die Pfeile der Aruak-Silimme des Xlngü wiederum 
mit denen ihrer Nacbbarstllmme übereinslinlmen. Weite Verbrei­
tung bat unter einem großen Teil der Aruak-5Uimrne, vor ullem im 
Rio-Negro-Gebiet und in deu Guyanas sowie bei den Goajiro, der 
Gebrauch des PleilgUlee, womit wiederum die Vorrichtung be,. 
souderer Scbutz.kuppen für die vergifteten Pfeilsplt7.eu verbunden 
ist, wäln,end dagegen in nnderen Gebieten vergiftete Pfeile Jl.icht 
geb:raucht werden. Neben Pfeil und Bogen haben weite Ver­
breitung dns Blaarobr und der zugehörige Pielikörher in ge"issen 
Gebieten der .Aruak-Kulturen gefunden. wllhrend diese WaUen in 
anderen Gebieten unbekannt sind. Der anf ein "erbällni=ällig 
kleines Gebiet südamerikanischer Indianer besrhrlinJ..ie Bogen zum 
Schießen mit Tookugeln, der z. B. bei den Tb4makoko, den Toba 
und den Guat6 Verwendung findet, kehrt aueb bei dem in diesem 
Gebiet se:ßbafteu Aruuk-Stamm der Tereno wieder. Wir sehen also, 
dall hier die Aruaken bei dem Vordringen ihrer Kultur keinen ver­
einheitliebenden Einnuß anf die verschiedenen Teile ihres Ge­
bietes in ähnlicher Wei•e wie anf die Bodenkultur und die hiermit 
in Beziehung stehenden Geriile ausgeübt haben, daß sie sieh in 
diesem Punkt 'ielmebr den vor ihnen einheimischen Arten unc:t 
Forme.n angepaßt haben, die ja anch für die jeweiligen geo­
graphischen Verbilltnisse die geeignetsteo waren. Den als Herren­
klasse vordringenden A runken kam es in iluer Eigenschaft als 
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typische Ackerbauer nicht auf die Ausbildung einer einbeilliehen 
Fonn ihrer Jagd an. Es genügte i.bnen, wenn sie von der unter­
worfenen Bevölkerung in irgendwelcher Weise, einerlei mit welcher 
Waffenart, in der nijtigen Versorgung mit Fleischkost gebührend 
unterstützt Wtll'den. Es ließen sich noch elne ganze Reihe von 
Kulturgütern dieser Kategorie nnführen, bei denen sich in ähnlicher 
Weise wie bei den Waffen die größten Unterschiede, ja direkte 
'Gegensätze in der Art sowohl als auch in der Form finden, so 
z. B. die verschiedenen Hausforroeo, so die verschiedt>oeo Be­
gräbnisweiseo ond vor allem eod]jch auch die verschiedenen Arten 
von Booten und die schon oben erwähnten schaden Gegensäfze bei 
den verschiedenen Aruak-Stämmen in bezug auf die Schillahrt 
überhaupt. 

Zum Schluß bleiben dann nocb die unwesentlichen Kullurgütet· 
dieser Kategorie zu erwähnen, bei denen wir wiederum gerade in 
manchen kleinen nebensächlichen Zügen eine auffällige Ueberein­
stilllmong innerhalb der Aruak-Kulturen nachweisen können. Das 
sind vornehmlich solche Kulturgüter, die in das wirtschafiliche 
Leben wenig eingreifen und daher mehr der Mode oder dem bloßen 
Geschmack Wld der Laune unterworfen sind. Vor allem möchte 
ich hierher den bei den Arnak-Stlimmen allgemein verbreiteten 
Gebrauch der Hängematte zählen. Die allgemeine Verbreitung 
der Pan!löte würde hierher zu rechnen sein, und endlich die vielen 
kleinen nebensächlichen Züge, die sich in auffälliger Aehnlichkeit 
durch die ganze Mythologie der Aruaken, wenigstens soweit sie be­
kannt ist, hindurchzieheo. 

Eine genaue Verarbeitung der einzelnen Kulturgüter der 
Arnak-Kulturen nach den angegebenen Gesichtspunkten würde 
sicherlich eine sehr lohnende Aufgabe sein. Vor allem erübrigt 
es sich auch noch, eine genane Prüfung der so verwickelten spmch­
lichen Verhiiltnisse nach den sich aus der Art der Ausbreitung der 
Aruak-Kulturen ergebenden Grundsätzen aufzustellen. Hier sei 
nu:r als ein wichtiges Ergebnis unserer Untersuchungen über die 
Art der Kulturausbreitung hervorgehoben, daß sie ein.e befriedi­
gende Erklärung fU'r die Zersplitterung der gro.ßen Sprachgruppen 
in die zahllosen verschiedenen Dialekte abgibt. Ebenso wie durch 
die fortwährende· Verbindung der Aruak-Kulturen mit fremden 
Stammes-Elementen die Tendenz der Zersplitterung der einzelnen 
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Aruak-Sprachen gegeben ist, so wird aodererseits wiederum durCh 
die s tetige Jlu.leinaoderfolg~ der wiederholt von den Zentren die­
ser Kulturen aus in der oben besChriebenen Weise ausgebenden 
Kultnm-ellen die TendeiU zur \' ereinbeitlf •hnng der , . .,.,.cbiedonen 
Dialeh1e gegeben. Aus die•en dauernd gegeneinander wirkenden 
Tendenzen der Vereinbeitllcbung und Zersplitterung erkll1rt sieh 
dns gegenwlirlige Gepräge der Aruak.Spracben wie der s!lmtliehen 
Kullurglller ilberbaupt 



Schlußerg~l.>uiJS 

Werfen wir tum Schluß noch einen kurzen zusammenfassenden 
Ueberbliek auf die Ergebnisse unserer auf e.ner Kombination von 
indok1iver und deduktiver Methode angestelllen Untersuchungen, 
so lassen sich unter den durch sie festgelegten Grundsätzen über 
die Ausbreitungsart der Aruak-Kulturen solche negativen und solche 
positiven Charkters unterscheiden. 

1. Als wichtigsten negativen Grundsatz hat die Untersuchung 
ergeben, dnß die gegenwärtige Konstellation der Kulturverbälhlisse 
Südamerikas, soweit eie das Gebiet der Aruak-Kulluren betrült, 
nicht auf einlache Einwanderungen mehr oder weniger geschlosse­
ner Völkermassen zurückgeführt werden dar!, die entweder in un­
bewohnte Gebiete eindringen oder die frühere Be>iSikerung ge­
waltsam auseinander oder vor sieb berdrllngen. Die Wanderungs­
theorie in der bisher augewandten Form bat also in bezug auf die 
Kulturverhöllnis•o dnr Aruakcn keine Geltuag. 

2. Die Frage nach dem Ursprung der Aruak-Kulluren ist daher 
nicht gleichzusetzen mit der Frage naeh dem Ursprung der Aruak­
Stiimme. 

S. Die auf Grund der Wanderungstlteot·ie uulgebaute Lehre von 
den Kulturkreisen und Kultu.rschlebten fUhrt, weil von falschen Vor­
aussetzungen ausgehend, bezOglieh der Aruok-Kulturen zu &einem 
brauchbaren Resultat. 

4. Die Verschledenheiten bei den verseliedeneu Aruak-Stllm­
men sind der Hauptsache nach nicht aul Veränderung einer u:r­
sprilnglieh gleichartigen Bevölkerung durch örtliche oder zeitliebe 
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Verhältnisse oder lluJlerl!cbe Berührung mit anderen Kulturen zu­
rUckzulübren. 

Dagegen sind nls poRitive Grundsätze lestgestellt worden: 
5. Drei wirtscbatuicbe Ziele sind es, welche das eigentliche 

Motiv zur A11sbreituug der Aruak-Kulturen darstellen. Die Okku­
pation von Land, das zur Pflanzung geeignet ist, me Erwerbung der 
nötigen Arbeitskralle und die Gelegenbeil zur Beschaffung der 
nötigen Produktionsmittel. Die mit der Bodenkultur verbundene 
Steigerung der Arbeitslast fUhrt auf me ScbaJiung einer zu Arbeits­
zwecken verwendbaren Bevölkerungskla.sse bin. 

6. Zur Erreichung des bauptslicblicbsten meser drei Ziele, der 
Scballung einer wirtsr.baltlicb abllängigen Bevölkerungsklasse unter 
DurcWübrung der eigenen Herrenstellung, haben die Aruak­
Stiimme teils gewaltsame, teils friedliche Mittel angewendet. Unter 
den gewaltsamen Mitteln sind vor allem der Kinder- und Frauen­
raub allgemein \' erbreitet, während von den friedlichen Mitlein vor 
allem ein Anzahl sotialer lnstilulionen wie me des Mutterrechts, der 
Exogamie, der besonderen Eheformen und endlich der Couvade in 
Betracht kommen, die dadurch, daß wir sie nls Mittel zur Begrün­
dung der Herrenstellung aurrassen, überhaupt erst in ihrer ganzen. 
wirtschalllieben 'l'rogweite richtig erkannt werden ldlnnen. Aehn­
licb steht es mit den I'eligiösen ldeen, deren innere KrUlle unter den 
lriedtichen Mitteln der Aruaken zur Erricb1mg wirtschaltlieber 
Unterdrückung eine grolle Rolle spielen. 

7. Ihrem Wesen nach beruht die Ausbreitung der Aruak-Kul­
luren daraof, daß die Herrenklasse der Aruakeu als die eigentliche 
Trägerin dieser Kulturen ihren Einfluß nach Art einer Kolonisation 
Uber immer weitere Bevölkerungseinheiten des sUdamerikanischen 
Waldgebietes ausgebreitet bat. 

8. Die Verschiedenbeilen bei den einzelnen Aruuk-Stiimmen 
beruhen darauf, daß die Arunk-Kulturen bei der Schaffung ihrer 
Herrenstellung an den verschiedenen Orten mit verschiedenen 
Stämmen in Verbindung getreten sind, die nunmehr nach ihrer 
Durcbsetzung mit der Aruak·Kultur die einzelnen UntersUimme 
der großen Kultureinheit bilden. 

9. Ebenso erklärt sieb die Verschiedenheit der Aruak-Dialekte 
aus einer Verbindung der Aruak-Spracbe mit jeweilig ven;chiede­
nen anderen Sprachen. 
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10. Das Eindringen der Aruak-Kulturen in immer weitere Oe­
biete ist kein einmaliges, sondern findet in fortlaufenden Wieder· 
holungen statt. Dureh diese Auteinaoder!olge neuer Kulturwellen 
sind z.ugleicll die Anfänge einer stufenweisen Gliederung der Ab­
hängigkeits,·erbilllnisse gegeben. 

11. Den höheren Kulturen gegenüber wohnt den Aruak-Kul· 
turen diß 'fPntiP.n2. inne; sieb o.ua dem Verkehr mit ihnen Vorteile 
zur Aufrechterhaltung ihrer Herrenrer.ble zu verschaffen. Hierin ist 
der Keim zum allriiählichen Aufgehen dot· Selbständigkeit der 
Atuak-Kulturen im Strom höherer Kulturen begründet. 

12. Der Kulturwaodel, der an den einzelnen Kulturgütern beim 
Vordringen ner Aruaken stattgefunden bat, ist in wichtigen FU!Jen 
als die beabsiehtigte Wirtmng der Handlungsweise aru:useben, 
welehe die A ruaken als Herrenklasse der eiohehnisehen Bevölke­
rung haben angedeihen lassen. li.Us dieser bellbsichtigten Wirkung 
nuf einzelne bestimmte Kulturguter erklärt sich ihre auHiUlige 
Uebereiostimmnng gegenüber der großen Verschiedenheit bei ande· 
ren nieht unter dieser Wirkung stehenden Kuli\Ugütern. 

Schon diese Zusammenfassung unserer Resultate in den obigen 
1~ Grundsätzen teigt, auf wie wichtige Probleme unser an slrh spe­
zielles Thema unmittelbar hinübergelilhrl lull. Es handelt sich 
dabei um eine Amahl mehliger Grundtragen der EUmologie, mit 
denen wir uns auseinanderzusetzen hatten. Aber eine nocll grö­
ßere .\mahl von wiebögen Problemen konnte in dieser Arbeit aus 
Mangel an genOgenden Vorarbeiten nur angeschnitten werden. 
Wenn ihre definitive Lösung nuch noch weiteren Untersunilungen 
mit einem größeren Appant von Vorarbeiten vorbehalten bleiben 
muß, so hoffen wir dennoch, mit dieser Arbeit durch Aufstellung 
garu: neuer Oesiehtspunkle aueh der "Wsung dieser Fragen um eini· 
ges näher gekommen zu sein. 

Vor allem wird es sieh, um eine tiefere Grundlage zu sehaften, 
in iler 7.ukunt-t daJ;"um ha.odoln mUasen, in ähnlicher Weise, wie es 
hier mit den Aruak-Kulturon geschehen ist, aueh dio übrigen sUd­
amerikanischen Kultureinheiten zu behandeln. Allerdinga Jagen 
bei den Aruak.Stärmnen die Verhilltniss~ fllr die Erforsrhung ihrer 
Kulturausbreitung bescnders gUnstig, einmal, well wir auch, abge­
sehen von meinen persönlichen Erfnhnmgen, die leb in dieser Rio­
sicht bei den An~aken mach~n konnte, Uber größere Gebiete der-
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selben durch zuverlässige Beobachtungen verhältnismäßig gut 
unterrichtet sind, und ferner deshalb, weil die von uns herausge­
arbeiteten Grundsätze hier viel greifbarer an der Oberllilcbe liegen 
als bei den anderen sUdamerikanischen Kultureinheiten. Jetzt, wo 
diese Grundslitze einmal aufgedeckt sind, kann es nicht mehr allzu 
schwer sein, durch immer weiter ausgreifende Spezialuntersuchun­
gen deren allgemeinen Geltungsbereich festzulegen. Erst so wird 
sich endgültig ihre allgemeine Tragweite leststellen lnsseu. 

-Sollte es sich aber dabei herausstellen, daß der Geltungsbereich 
dieser Grundsätze wirklieb beträchtlich übe•· den engen Rahmen 
der Eluflußsphäre der Aruak-Kulturen hinausgeht, und sollten sich 
diese Grundsätze - "'as mir sehr wahrscheinlich ist - wirklich 
als ein kulturhistorisches Prinzip erweisen, so würden wir damit 
eine gute Erklärung !Ur die sieb aus dem Zusammenwirken dauern­
der Vereinheitlichung ergebende aufsteigende Tendenz der Meusch­
heitsgesebichte gehmdeu haben. In der l<onUnuierlichen Unterwer­
hmg der L.-ulturell unterlegenen Elemente, mithin in der Zweiteilung 
der Menschbeil in wirtschaltlieber Beziehung in Herrseher und Be­
herrschte, würde die Wune! eines jeden Kulturlortschritls zu suchen 
sein. Aber nicht allein auf das Ucbergewicht der rohen Gewalt 
der jeweiligen Kultw·bringer darf diese fortlaufende Spnltung der 
l\fenscbbeit nach Klassen zurückgeführt werden, sondern vor allem 
auch auf die friedlichen Mittel, durch die der Kulturbringer kralt 
seiner kulturellen Vorteile die unterlegene Bevölkerung in wlrt­
scbaltlicbe Abhängigkeit zu bringen sucht. Diese fortlaufende 
Schaltung immer neuer wirtschaltlieh abh!ingiger Bevölkerungsklas­
sen wiire demnach als die notwendige Voraussetzung !Ur die auf­
steigende Entwicklung des sich in stetigem Portgang und in wechsel­
seitiger Zersplitterung und Vereinheitlichung der einzelDen Knltur­
elemente ,-oUzieheoden Kulturwandels anzusehen_ 
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